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Der Fruhling.
i

rwacht zum neuen Leben
Steht vor mir die Natur:
Und ſanfte Lufte weben
Durch die verjungte Flur!
Empor aus ſeiner Hulle
Drangt ſich der junge Halm;
Der Walder ode Stille
Belebt der Vogel Pſalm.

O Vater, deine Milde
Fuhlt Berg uud Thal und Au.
Es grunen die Gefilde,
Beperlt von Morgenthau;
Der Blumenweid' entgegen
Blockt' ſchon die Heerd' im Thal;
Und in dem Staube regen
Sich Wurmer ohne Zahl.

Glanzt von der blauen Veſte
Die Sonn'? auf unſre Flur,
So weiht zum Schopfungsfeſte
Sich jede Kreatur:
Und alle Bluten dringen
Aus ihrem Keim hervor:
Und alle Vogel ſchwingen
Sich aus dem Schlaf empor.

Die Flur im Blumenkleide
Jſt, Schopfer, dein Altar:Und Opfer reiner Freude
Weiht dir das junge Jahr.

O.
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Es bringt die erſten Dufte
Der blauen Veilchen dir:
Und ſchwebend durch die Lufte
Lobſingt die Lerche dir.

IJch ſchau ihr nach und ſchwinge
Voll Dank mich auf zu dir.
O Schopfer aller Dinge
Geſegnet ſeyſt du mir!
Weit uber ſie erhoben,
Kaun ich der Fluren Pracht
Empfinden; kann dich loben,
Der du den Lenz gemacht.

Lobſing ihm meine Seele,
Dem Gott, der Freuden ſchaft!
Lobſing ihm und erzahle
Die Werke ſeiner Kraft!
Hier, von dem Blutenhugel
Bs zu der Sterne Bahn,
Steig auf der Andacht Flugel,
Dein Loblied himmelan.

Sturm.

Die Reiſe durchs Leben—
S
—in Wandrer wollte nuch einer ſchonen Stadt
reiſen, die er ſehr hatte ruhmen horen, und
wo er auf immer ſein Gluck zu machen hoffte.

v

Als er noch nicht weit gegangen war, kam
er auf eine grune Wieſe, wo er auf einmal ſo
viele Wege vor ſich ſah, daß er ſelbſt nicht
wußte, welchen er wahlen ſollte.

Wie er nun ſo unentſchloſſen da ſtand, trat ein
freundlicher Greis zu ihm, und fragtez wo en
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hin wollte? Der Wandrer nannte ihm den Ort,
und der Greis erbot ſich ſein Fuhrer zu ſeyn,
wenn er ihm folgen wollte.

Aus ſeinen Augen leuchtete etwas Majeſtati
ſches und Liebevolles hervor, welches dem Wan—
drer ſogleich ein ſolches Zutrauen gegen thn
einfloßte, daß er ſich keinen Augenblick bedach—
te, ſich ſeiner Fahrung gäuzlich zu uberlaſſen.
Sie giengen alſo mit einander fort.

Es war noch fruh am Tage. Die Sonne
ſchien ſo ſchon am Himmel; die Vogel ſaugen

in der Luft; in der Ferne rauſchten ſanfte Bache,
und die Wieſe gläanzte von Thau. Jbr Wegſchlangelte ſtch auf weichem Graſe durch Blu—
meunfelder hia.n Rund umher erblickte man nichts
ars eine reizende Ebne, außer wenn man gera—
de vor ſich hin ſah, ſo war es, als ob ſanz
in der Ferne ein kleiner Hugel dammerte, den
man abet wegen ſeiner weiten Eutfernung,
kaum bemerken konnte.
Ach wie ſchon, rief der Wandrer voll Ent—

zücken aus, wie ſchon iſt dieſe Gegend, und wie
angenehm iſt der Weg, den wir wandeln!

„Siehſt du in der Ferne jenen Hugel?“ antz
wortete der Grets; „der liegt auf unſerm We—
ge, und wir muſſen ihn nun bald uberſteigen.“

O der iſt ja noch weit eitferat, ſagte der
Wandrer, und wenn wir ihn auch uberſteigen
muüſſen, ſo wird das wol ſo gar mühſam nicht
ſeyn, weil es nur ein kleiner unbedeutender
Hugel iſt.

Als ſie noch ſo ſprachen, ſieng der Weg an
etwas unebner und rauher zu werden, wie er
im Anfange war. Anſtatt, daß er ſich vorher
durch Blumen ſchlangelte, lief er jetzt oft uber
ſpitzige Steine und zwiſchen ſtechenden Dornen
hin, vorlor ſich zuweilen im tiefen Sande, und
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kam auf einem durren ſteinichten Erdreiche wie
der zum Vorſcheine.

Die Sonne ſtieg hoher herauf, und, fieng
ſchon an, ihre brennenden Strahlen ſenkrecht
herab zu ſchießen. Jndeß naherten ſie ſich auch
dem Hugel.

Dieſer ſchien ſich bei jedem Schritte zu ver—
großern, und ſtellte ſich ihnen zuletzt, als ei—
nen hohen ſteilen Berg dar deſſen Anblick den
Wandrer ſchon mit Schcrecken erfullte.

Dieſer fieng nun an, kleinmüthig zu werden,
und kfragte ſeinen Fuhrer, ob ſie nicht unten um
die en Berg herumgehen konnten, weil es doch
bei dieſer brennenden Sommerhitze wol unmog—
lich ware, ihn zu uberſteigen?

„Hier geht gleich ein Weg ab,“ ſagte der
Greis, „der ſchlaagelt ſich unten um den Berg
herum. Schon mancher hat mich hier verlaſ—
ſen, und dieſen Weg erwahlet, iſt aber nie in
die Stadt gekommen, wohin er gedachte, und
wohin du auch gedenkeſt. Willſt auch du mich
hier verlaſſen, ſo ſteht es dir frei; glaubſt du
aber, daß ich es gut mit dir meine, ſo folge
mir!“

Der Wandrer trauete ſeinem Fuhrer und
folgte ihm.

Wie ſie an den Berg hinan kamen, war er
wirklich nicht ſo ſchrecklich ſteil, wie es ihnen
vor kurzen noch geſchienen hatte. Dem ungeach—
tet wollte ſich der Wandrer alle Augenblick ein
wenig ausruhen; ſein Fuhrer aber ſprach ihm
Muth ein, und ſagte:

„Seny nur getroſt, wir kommen nun bald auf
den Gipfel; bergunter wird es ſchon beſſer ge—
hen. Dann kommen wir in ein anmuthiges
Thal, wo das reinſte Waſſer aus dem Felſen
quillt, und wo die Baume mit den frhonſten
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Fruchten prangen. Da wollen wir urs wieder
erquicken, wenn wir dieſen Berg erſt werden
erſtiegen haben!“

Wenn nun der Wandrer trage und mude
wurde, ſo dacht' er nun an das anmuthire
Thal, und wurde auf einmal wieder frohlich
und munter Auf dieſe Art erreichten ſie bald
den Gipfel des Berges.

Hier konnten ſte nun den ganzen Weg uber—
ſehen, welchen ſie zuruckgeleget hatten, auch
konnte man bemerken, wie der Pfad, der ſich
unten um den Berg herum zog, immer werter
von der rechten Straße abgieng, und zueetzt
auf einen tiefen Abarund zuführte den man nur
oben von dieſem Berge, unten aber auf dem
Wege ſelbſt nicht bemerken konnte.

Nun dankte der Wandrer ſeinem Fuhrer herz—
lich, daß er ihn von dieſem Wege abgerathen hatte.

Vor ſich ſabn ſie nun das anmuthige Thal,
das immer naher zu kommen ſchien, in dr Fer—
ne aber war es, als ob ſich noch mehr Berge
zeigten, wovon einer immer hoher, als der an—

dre war.„Laß dich nicht durch dies anmuthige Thal zu
ſehr anlocken,“ ſagte der Greis, „und deunke;
daß wir uns nur darian erquicken wollen, da—
mit wir uber jene Berge unſern Stab weiter
ſetzenkönnen: denn wir reiſen ja aicht, um uns
zu erquicken, ſondern wir erquicken uns nur,
um weiter zu reiſen.“

Sie kamen unter angenehmen Geſprachen und
ſußen Hoffnungen ins Thal hinab, ſetzten ſich
unter einen Baum und labten ſich an der kuh—
len Quelle und an den ſchonen reifen Früchten,
die ſie mit leichter Muhe friſch vom Baume
abpflucken konnten.

So angenehm iſt der Genuß nach der Arbeit,
ſagte ver Greis, aber die Arbeit nach dem Genuß

s
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iſt nicht weniger angenehm; darum laß uns
aufſtehen, und unſere Reiſe fortſetzen; denn wir
haben noch viele Berge zu uberſteigen, ehe wir
unſer gewunſchtes Ziel erreichen!

Nun gieng ihre Reiſe gut von ſtatten, auf
jeden ſteiien Berg, den ſie muhſam erſteigen muß—
ten, folgte immer ein kleines anmuthiges Thal,
wo ſie ſich wieder erquicken konnten; am Abend
kehrten ſie in die Herberge ein, und am Mor—
gen, ſo bald die Sonne aufgieng, waren ſte
ichon wieder reiſefertig, und machten ſich auf
den Weg.

So legten ſie in einigen Tagen eine weite
Strecke zuruck, und troſteten ſich mit dem Ge

danken, daß ſte der Stadt, wohin ihre Wun—
ſche giengen, nun immer naher kamen.

Oft ſchien ſich ihr Weg in unabſehlichen Krum—
mungen zu vertlieren; allein, ehe man es ſich
verſah, lief er wieder ſchoön und gerabe vor
thnen uber die Ebne hin.

Zuweilen ſchien es ganz unmoglich, auf einen
ſteilen Berg zu kommen, den ſie vor ſich ſahn,
allein ihr Pfad lief unvermerkt an der Seite des
Berges durch tauſend Krümmungen im Gebuſch
hinauf, ſo daß ſie ihn, wider alles Vermuthen,
ganz bequem erſteigen konuten.

Einmal aber giengen ſie in einem tiefen
Grunde, und an beiden Seiten uber ihnen
hiengen große Felſenſtucke herab, welche alle
Augeublick herab zu ſtarzen drohten.

Der Wandrer fieng an zu zagen, allein ſein
Fuhrer ſprach ihinn Muth ein, und ſie kamen
glucklich durch: die Felſen ſturzten nicht uber
uch zuſammen, und die drohende Gefahr ver—ſchwand.

Nun ſetzte der Wandrer ein recht volles Zu—
trauen auf ſeinen Fuhrer, und hatte ihg nicht
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verlaſſen, wenn er auch durchs Feuer hatte mit

ihm gehen ſollen.
Eines Tages war es ſo heiter Wetter, und

alles ſo ſtill um ſie her; ſie hatten einen rauhen
Weg zuruck gelegt, und giengen nun auf eiuner
grunen Ebne, wo ſite von einer ſauften Luft
umweht wurden, die nach und nach den Schweiß
von ihrer Stirn abtrockuete.

Da blickte der Greis den Wandrer freundlich
an, und ſagte: „ſen getroſt! uaſte Retiſe geht
nun bald zu Eude, und ehe du es dich verſie—
heſt, ſind wir in unſerer geliebten Stadt, wo
deine Freunde, die du dort antreffen wirſt, ſich
ſchon auf deine Ankunft freuen, und bereit
ſind, dich mit offnen Armen zu empfangen.“

„Aber zittre nicht, wir muſſen erſt noch durch
ein dunkles Thal, wo die Sonne und der Tag
vor unſern Blicken verſchwinden, und der Bo—
den unter unſern Füßen weichen wird; dann
halte dich nur feſt an mir, und furchte nichts,
denn ich werde dich glücklich hindurch fuhren,
und bis an den Ort deiner Beſtimmung brin—
gen De

Sie waren noch nicht weit gegangen, als ſie
ſchon das dunkle Thal erblickten, das ſich ſchwarz
und furchtbar vor ihnen eroffnete. Allein der
Wandrer ſtieg an der Hand ſeines Fuhters mu—

Und als es immer dunkler um ihn wurde,
und die Sonne und der Tag vor ſeinen Blicken
verſchwanden, da konnt' er ſeinen Fihrer faſt
nicht mehr ſehen, er hielt ſich aber feſt an ihm;
und als der Boden unter ſeinen Fußen wankte,
da bebte er unicht, ſondern hielt ſich immer
feſter an ſeinem Fuhrer, und dieſer brachte ihn

dluckluub durch das dunkle Thal hindurch.

O
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Plotzlich gieng eine ſchone Sonne auf, am
Himmel glanzte ein hellerer Tag, und vor ihnen
lag die Stadt, das Ziel ihrer Wunſche, in ihrer
unbeſchreiblichen Schonheit.

e e

Dieſe Geſchichte, Kinder! iſt ein Bild des
menſchlichen Lebens. Sucht ſie alſo auf euch
anzuwenden.

Jhr habt nun auch eure Wanderſchaft durch
dies Leben angetreten. Bis jetzt iſt euer Weg
noch immer ſo ziemlich eben und gebahnt ge—
weſen. Jhr habt noch wenig Ungemacht erlit
ten.

Nun ſeyd ihr in einem Alter, wo ihr von den
Wegen, die vor euch liegen, einen wahlen, und
euch entſchliehen maßt, ob ihr gute Menſchen
werden wollt, oder nicht.

Fuhlt ihr nicht alle tief in eurer Seete den
Wunſch, recht vergnuagt und recht glucklich zu
Lyn? Gluckſeligkeit iſt alſo wol das Ziel, wor—
nach ihr alle ſtrebt; dies iſt die Stadt, welche
ihr ſucht, und der einzige Endzweck eurer Reiſe.

Wenn ihr alſo dies Ziel verfehlen ſolltet, was
wurde euch denn wol noch ubrig bleiben, als
Reue und Verzweiflung?

Der einzige Weg aber zu einer wahren Gluck—
ſeligkeit zu gelangen, iſt, daß ihr euch der Fuh—
rung Gottes ganzlich uberlaßt. Jhr wißt aber
vielleicht nicht, was ihr euch unter dieſer Fuh—
rung Gottes gedenken ſollt?

Gott fuhrt euch nicht unmittelbar, wie der
Greis den Wandrer, er hat euch aber eure ge—
ſunde Vernunft und ſeine heiligen Gebote gege—
ben; durch dieſe will er euch den rechten Weg
zur Gluckſeligkeit leiten. 2

e



J

Wenn ihr alſo vernunftig handelt und die
Gebote Gottes aufs genaueſte beobachtet, ſo
überlaßt ihr euch eben dadurch der Führung
Gottes.

Dann mußt ihr aber nicht verlangen, daß
euch Gott zur Belohnung, dafur, daß ihr ſehe
Gebote haltet, beſtandig ſoll auf Roſen geben
laſſen. Jhr mußt vielmehr den Weg ſo neh—
men, wie er nun einmal iſt.

Denn ein Wanderer kann ja unmoglich ver—
laugen, daß ihm zu gefallen, und damit er
etwas bequemer gehen konne, Berge und Hügel
vor ihm weggeraumt werden. Eben ſo wentig
konnt auch ihr begehren, daß die ganze Ein—
richtungg der Welt verandert werden ſolle da—
mit ihr gar keine Widerwartigkeit und nichts
Unangenehmes im Leben zu ertragen hattet.

Wenn ihr alſo jetzt gleich noch wenig Unge—
mach erlitten habt, ſo ſtellt euch doch ja nicht
vor, daß ihr in eurem künftigen Leben gänzlich
davon befreiet ſeyn werdet. Macht euch viel—
mehr ſchon fruh auf die Widerwartigkeiten und
Muhſeligkeiten des Lebens gefaßt, damit ihr
das Vertrauen auf Gott nicht fahren laßt,
wenn ſie unvermuthet uber euch kommen.

Wenn ihr oft glaubt, daß euch nichts fehle,
und daß ihr vollkonemen glucklich ſeod; wenn
die ganze Natur um euch lachelt, und alles
Freude athmet; ſo ſtellt euch dies Leben nicht
zu reizend vor, ſondern denkt an den kleinen
Hugel, den der Wanderer in der Ferne erbiickte,
und welcher nach und nach, ſo wie ſite ihm
naher kamen, zu einem hohen Berge wurde.

Murret alſo nicht wider Gott, wenn ener
Weg durch dies Leben zuweilen etwas rauh
nnd aneben werden ſollte. Wenn ihr krauk

9
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ſeyd, oder Schmerzen empfindet, ſo ertragt es
ſtandhaft, und denkt, der Weg iſt nun einmal
nicht anders.

Und wenn ihr euch dann bewußt ſeyd, daß
ihr Gottes Gebote beobachtet, ſo ſeyd ihr anch
gewiß, daß Gott es iſt, der euch fuhrt, und
daß er den Weg zur Gluckſeligkeit beſſer weiß,
als wir ihn wiſſen.

Wenn ihr alſo uur fromm nnd fleißig ſeyd,
ſo mußt ihr das Uebrige, was eure künftigen
Schickſale anbetrifft, vollig Gott uberlaſſen,
und euch daruber weiter keine Gedanken machen.

Auch wenn ihr etwas lernen ſollt, wodurch
ibr euch kunftig einmal eure Nahrung erwerbt,
ſo ſtellt euch das ja nicht zu leicht und unbe—
deutend vor, und denkt an den kleinen Hugel,
der immer großer wurde, je naher der Wan
derer heran kam.

Stellt es euch aber auch nicht gar zu muh—
ſam und ſchwer vor, und denkt, daß der Bera,
als ſie ihn wirklich erſtiegen, lange ſo ſteil
nicht war, wie er ihnen noch vor kurzem ge—
ſchienen hatte.

Laßt alſo den Muth nicht ſinken, denn ſo
bald man eine Sache nur mit Freudigkeit an—
fangt, geht ſie einem oft beſſer von ſtatten,
als man es vermuthet hatte.

Laßt es euch aber auch gar nicht einfallen,
euch von irgend einer nothwendigen Arbeit weg—
zuſchleichen, und denkt an die Warnung des
Greiſes als er zu dem Wanderer ſagte:
mancher iſt ſchon um dieſen Berg gegangen;
allein er hat nie das Ziel ſeiner Wunſche erreicht,
und iſt nie in die Stadt gekommen, wohin er
gedachte.

Cben ſo wenig kann man auch anders zur
wahren Gluckſeligkeit kommen, als wenn man
erſt die Muhſeligkeiten des Lebens überſtanden

J—
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hat, und eben ſo wenig kann man auch jemals
recht vergnugt ſeyn, als bis man erſt ſeinen
Pflichten ein Genuge geleiſtet hat.

Auch mußt ihr euch, wenn ihr ein nothwen—
diges Geſchaft worhabt, nicht allzu oft aus—
ruhen wollen,, weil ſonſt vielleicht uber dem
Ausruhen die ganze Arbeit liegen bleiben mochte;
fondern denkt immer, wie ſuß die Ruhe nach
gethaner Arbeit iſt.

Macht nur, daß ihr mit einer Arbeit erſt
uüber die Hatfte fertig werdet; dann gehts ſchon
wieder Bergunter, und dann wirds euch ſchon
leichter werden.

Wenn ihr nun ſo muthig den Berg hinan
ſteigt, und fletßig und arbeitſam ſeyd in eurer
Jqugend, dann denkt auch an das anmuthige
Thal mit den ſchonen Fruchten, wo ihr ſelbſt
noch auf der Wanderſchaft für eure Muhe ſchon
belohnt werden ſoltt.

Wenn ihr jetzt in eurer Jugend fleißig ſeyd,
ſo wird man euch in eurem reiſern Alter, wegen
eurer Geſchicklichkeit lieben und hochſchatzen,
und ihr werdet dann die Fruchte eures Fleißes
reichlich einernten.

Scheuet alſo ja keine Muhe, wenn ihr in der
Wilt glucklich werden wollt.

Muhe und Freude, die von jeher Gefahrten
geweſen ſind, geriethen einmal in einen Streit,
und wollten ſich von einander trennen.

Die Muhe ſagte: wozu ſoll mir die Freude
dienen? Sie ſtohrt mich nur in meinem emſig—
ſten Fleiße. Und die Freude ſagte wieder: wes
habe ich mit der Muhe zu ſchaffen? Sie unter—
bricht nur meinen ſußeſten Genuß.
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Sie fiengen alle beide an für ſich zu leben.
Es wahrte aber nicht lange, ſo rief die Muhe
der Freude zu:! ach, ſtohre mich doch nur eine
kleine Weile in meinem Fleiße, damit ich nicht
unter meiner Arbeit darnieder ſinke! Das will
ich wohl thun, ſagte die Freude, wenn auch
du zur Dankbarkeit wieder meinen ſußeſten Ge—
nuß unterbrechen willſt, damit ich ſeiner nicht
uberdrußig werde; denn ich ſehe doch wohl,
daß wir eine ohne die andere nicht leben konnen.

Da verſohnten ſie ſich wieder mit einander;
und ſeit der Zeit ſind ſie immer die vertraute—
ſten Freunde geweſen, und wer ſie aufnehmen
will, muß die beide aufnehmen, oder auf beide
Verzicht thun, weil ſie immer unzertrennlich
ſind.

Moritz.

Line d.
Melodie: Befiehl du deine Wegeac.

D—ie Morgenſterne prieſen
eim hohen JubeltonDea Schopfer grüner Wieſen

Viel tauſend Jahre ſchon:
Es glänzten Berg und Flache,
Die Sonne kam und wich,
Der Mond beſchien die Bache!
Noch aber nicht fur mich.

Es weckte mich kein Morgen,
Es ſchien fur mich kein Tag
Jus Dunkle, wo verborgenDer Ungebohrne lag:; 0
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Noch fang der Vogel keiner
Mir ſeinen Liebes-Ruf;
Doch er gedachte meiner;,
Der Sonn' und Mond erſchuf.

Er winkte mich ins Leben,
Er weihte mich zur Luſt,
Zum erſten Wonne-Leben
An meiner Mutter Bruſt;
Jch lag an ihrem Herzen;
Sie trug mit ſußen Schmerzen
Mich eine kurze Nacht.

Da grußt' ich ſie mit Weinen,
Und ſchwieg in ihrem Schooß,
Sah Mond und Sonne ſcheinen,
Und Treue zog mich groß.
Mit Gottes Segen kronte
Sich Anger, Buſch und Feld;
Mein Lobgeſang ertonte
Zum Bater dieſer Welt.

Der Tag kann nun vergehen,
Der Morgen wieder graun:
Wo Gottes Lufte wehen,
Da will ich ſicher traun;
Und wenn ich ſchlafen werde
Die zweite kurze Nacht,
Daun mird in ſeiner Erde
Mein Bettlein mir gemacht.

Daunn opfert manche Bluthe
Mein Grab, o Vater, dir;
Es preiſen deine Gute
Die Vogel uber mir:
So wie am Mutterherzen
Ein Sohn der Freude liegt,
So lieg' ich ſonder Schmerzen
Don Hoffnung eingewiegt.



Jm Sterben Hoffnung geben
Mag Weisheits-Düunkel nicht;Sedoch bei dir iſt Leben,
Fſt Liebes-Kraft und kicht.
Du ſiehſt der Schopfung Enden;
Und was dich Vater heiſt,
Das ruht in deinen Handen:
Empfange meinen Geiſt!

Jacobi.
r

Ein Beiſpiel wahrer Herzhaftigkeit.

vapitain Douglas, ein tapferer Schottiſcher
Offizier, ſpielte in einem Kaffeehauſe zu Paris
Triktrak mit einem ſeiner vertrauten Freunde.
Veele Franzoſiſche Offizjiere ſtunden, ais Zu—
ſchauer, dabet.

Er erhub ſich ein Streit über einen Wurf,
und Douglas jagte luſtiger Weiſe, ohne daran
zu denken, was er ſagte: O lauter Schnick
ſchnack!

Auf einmal entſtund ein Gemurmel unter den
Zuſchauern; ſein Geaner hielt ſich fur beſchimpft,
weil man dieſen Worten die Bedeutung geben
konnte, daß er ein Lugher ſey; er ergriff alſo
im Zorn den Becher und ſchlug Douglas auf
den Kopfe

Kaum hatte er dies gethan, als er ſeine
Uebereilung fühlte, und die ſchrecklichen Folgen
davon fur ſich und ſeinen Freund ihm aufs
Herz fielen. Von Schaam und Neue betaubt—
ſaß er, ſah auf die Erde, und ſchien zu erwar—
ten, wozu ſeines Freundes Empfindlichkeit ihn
bewegen würde.
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Douglas ſchwieg einige Augenblicke, indeß
aller Augen erwartungsvoll auf ihn geheftet
waren. Dann wandte er ſich zu den Zuſchauern,
und ſagte:

„Sie erwarten vermuthlich, daß ich nun die—
ſem unglucklichen Manne den Hals brechen
werdez allein ich weiß, daß er von einem „eau—
ſamern Schmerz gefoltert wird, als ihm mein
Degen verurſachen konnte. Umarme mich,
Freund! und ſey mit dir ſelbſt ausgeſohnt!
aber der ſolls mir mit dem Leoen bußen, der
unter ihnen, meine Herren! eine Silbe gegen
meine Ehre ſich verlauten laßt!

Bravo! Bravo! rief ein alter, Ritter vom
Ludwigsorden, der dicht hinter ihm ſtand Das
Gefuhl der wahren Ehre bekam uber die Sitten
der Franzoſen die Oberhand, und im gauzen
Zimmer ertonten lauter Bravo! Bravo!

Alle fuhlten Doualas Großmuth; und kein
Mann von achten Grundſfatzen der Ehre wird
dieſe Anekdote ungeruhrt leſen oder laugnen,
daß unendlich weniger Herz dazu gehort, ſich
zu duelliren, oder einen Duel auszuſchlagen.

Aus offentlichen Nachrichten.

Der junge Perſer.

Dem vielgeliebten Prinzen L in BRK
von dem Herausgeber gewidmet.

Cyrus, Artaxes, Hoflinge.

Chrus.
S—“chame dich, Prinz! wer wird den Ver—
luſt einer ſolchen Kleinigkeit langer, als eine
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Stunde betrauren! Es giebt der Wettrennen
mehr. Jm heutigen warſt du der zweite vom
Ziel; im nachſten wirſt du der erſte ſeyn.

Artares.
Nien ſo lange der Jungling mitkampft, derheute ſieate; und kampft er nicht, was fur

Ruhzm bleibt mir dann zu erbeuten übrig?
Ach! wie pfeilſchnell ſein Roß dahin flog!
Mit welcher unnachahmlichen Leichtigkeit er es
lenkte! Jch ſehe nur ihn, wohin ich blicke;
ſehe den Edelmuth in der beſcheidenen Miene,
und die ſtille Große, mit der er den Lorbeer
hinnahm, und mich zum zweitenmal beſiegte.

Cyrus.
Recht ſo! du hiſt Cambyſens Vetter!

ler umarmt ihn) Ueberwinder, du biſt mir werther,
als ein Feidherr, der mir ſeinen Sieg zu meiden
kommt. Schon der thut vicel, der unpar—
theuſch die außerlichen Vorzüge ſeines Gegners
lobt; doch der, der ſelbſt die Seele an ihm zu
rüuühmen vermag, muß einer der wenigen Edlen
in der Menſchheit ſeyn. Jch mochte ihn wohl
ktennen, den Mann, der uber dich geſiegt.

Ein Hofling. Q
Das kannſt du, Monarch, ſo bald tu nillſt.

Jch hab ihn nur noch eben jetzt vor deinem
Gezelt geſehn.

Cyrus.
Nun wohl! ſo ruf ihn.

cHofling ab.)
cArtaxes tritt hinter Cpyrust Stuhl.)

 Cvrut Vater.
Lyrus.
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Chrus.
JWo wuillſt du hin, Vetter?

Artares.
Mich hinter dir verbergen, damit er die

Schamrothe auf meiner Wange nicht ſehe.
Mofling tritt mit dem jungen Soldaten herein)

Hofling.
Hlier iſt er, Unuberwindlicher! Jch fand ihn

unter einem Haufen Kameraden, unter die er
die tauſend Goldſtucke austheilte, die der Preis
des Wettrennens waren.

Cyrus.
Das thateſt du? Und warum? Jch ſelbſt hatte

ſie ausgeſetzt: verſchmahſt du mein Geſchenk?

Soldat.
Wer konnte das? Es war unendlich mehr;,

als ich verdiente; aber ich hielt den Beſitz von
dieſem da cindem er den Lorbeerkranz ewper jeigt)
ſchon fur ein ſo wichtiges Gut, daß ich Be
denken trug, von dem ſo wankelbaren Gluck
zwei ſolche Geſchenke an einem Tage anzuneh—
men. Zudem «cacr hallt inne.)

Cyrus.
Warum geſtockt Rede frei heraus?

Soldat.
Jch hatte um Ruhm gekampft, und der ward

mir. Sollt ich meinen Mitbrudern niht das
gonnen, was mir ward, ohne daß ich es ſuchte?

Cyrus.
Brav aeſprochen! Jch bin der Beherrſcher des

edelſten Wolkes unter der Sonne, wenn es vielt
Ainderduliethet 3 W B
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in Perſien aiebt, die ſo reden und ſo denken.
Aber wenn dir dieſer Kranz ſo werth iſt, wur
deſt du wohl das Roß, das ihun dir erwerben
half, fur irgend einen Preis hingeben?

Soldat.
Fur keinen.

Cyrus. qalb lachlend.)
Auch fur keine Herrſchaft?

Soldat.
Auch fur ein Konigreich nicht. Aber mit Freu—

den wurd' ich es fur einen Freund hingeben,
wenn ich einen finden konnke, der dieſer Ver—
bindung wurdig ware.

Artaxes.
Hervorſturzend, und mit offtnen Armen

auf ihn zueilend.
Edler Jungling! laß mich der ſeyn! Um—

arme mich, du Einziger, umarme mich!

Soldat.Wie gerne, weun du nicht Artaxes wareſt!

Aber ſo darf ich nicht; du biſt

Artarxes.
Und was? Frinz vielleicht? Zu hoch fur dich?
Ha! Nimm die Halfte meiner Provinz! Jch

verkaufe ſte mit Wucher, wenn du mein Freund,
und mir gleich wirſt umarme mich!

Soldat (cimmer notch jurucktretend.)

Jch darf nicht. Du bliebeſt Wohithater; im—
mer noch unendlich über mich erhaben. Ueber—
dieß verzeih! ich mag auch nicht Prinz
ſeyn. Noch bin ich nur ſelten Herr uber mich;
wie ſollt' ichs uber Andre?
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Cyrus (tſteigt vom Thron.)
Jch Armer! Hab ich in allen meinen Schatzen

wohl eine Koſtbarkeit, die eine Denkungsart,
wie dieſe, belohnte? Die ich einem Jungling,
wie dem, anbieten durfte? Krieger, du
fechtſt kunftig neben mir in den Schlachten,
und bald als Feldherr, auch ohne mich; das
bittet Cyrus. Und mich und Artaxen zu umars—
men, befiehlt dein Konig.

Er thuts.)

Soldaät czu Cyrus.)

Mein Dank hat keine Worte: cuu Artaxtn.)
Nimm meine Hochachtung an, bis ich deiner
Freundſchaft werth werde. Sieh hier die Probe.
cEr theilt den Lorbeerkranz) Er ſey zur Halfte dein!
Du warſt der nachſte nach mir am Ziele.

Meißner.

Einige Nachrichten von den Negerſklaven

in Guinea,
und von ihrem Zuſtande in den amerikanifchen

Kolonien der Europaet.

MW—ann wird doch die Zeit kommen, daß die
Menſchen alle menſchlich werden, und wiedbe

nanknupfen die heiligen Bande der Bruderl ebe,
welche Ergeitz und Habſucht zerriſſen haben?

Das weißt nur du, allweiſer und ällgutiger
Weltregierer! der du allen Dingen, in deinem
unerforſchlichen Rathe, ein Ziel geſetzt haſt, and
das Boſe zulaſſeſt, damit Gutes daraus ent—
ſpringe. Uns geziemt es, zu harren und zu
ſchweigen.

B2
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Mit dieſem Seufzer ſah ich oft gen Himmel,
da ich einige neuete Nachrichten von dem noch
immer fortdauernden unmenſchlichen Verfahren
einiger Europaer gegen unſere ſchwarzen
Bruder las, welche ihrer grauſamen Herr—
ſchaft unterworfen ſind. Es iſt ſchrecklich, und
uüberſteigt beinahe allen Glauben, was uns die
Reiſebeſchreiber in ihren Tagebuchern noch im
mer einmuthig davon berichten.

Jch will euch, liebe junge Leſer! etwas davon
erzahlen, woraus ihr mit Schaudern ſehen wer—
det, daß das von Natur ſo milde und gutmu—
thige Geſchopf, Menſch genannt, nach und nach
dem grauſamſten wilden Thiere ahnlich werden
kann, wenn es nicht von Jugend auf ſorgfal—
tig bewahrt wird, daß keine unfreundliche,
harte und liebloſe Geſinnungen ſich in ſein Hertz

ſchleichen. 5
Hier iſt ein Auszug aus den neueſten Nach

richten von dem ſchandlichen Sklavenhandel auf
der Kuſte von Guinea, und von dem Zuſtande
der armen ſchwarzen Sklaven in den amerika—
niſchen Kolonien der Europaer,

Das Eigenthumsrecht einiger Menſchen über
andere iſt in Guinea allgemein eingefuhrt; doch
mit der Einſchrankung, daß keiner ſeine Leibei
genen verkaufen darf, wenn ſie nicht entweder
als Kriegsgefangene in ſeine Gewalt gekommen,
oder ibm zur Vergutung irgend eines erlittenen
Unrechts von einem andern Eigner geſchenkt
worden ſind.

Dies Geſetz, welches zum Beſten des gebohr—
nen Sklaven gemacht zu ſeyn ſcheint, damit er
in ſeiner Familie und in ſeinem Vaterlande blei—
ben konne, wird auf manniafaltige Weiſe durch
Liſt vereitelt. Diejenigen Eigner, welche kuſt
haben, ibre Sklaven an Europaer zu verkaufen,
bereden ſich, erdichten irgend eine zwißhen ih—
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nen entſtandene Streitigkeit, fuhren zum Schein
einen kleinen Krieg miteinander, worin der eine
ſeine Sklaven von dem andern ju Kriegsgefan—
genen machen laßt, oder auf den man einen
Frieden ſchließt, wortu der Eine dem Andern
zur Vergeltung fur das erdichtete Unrecht eine
gewiſſe Anzahi Sklaven abtritt. Mit diefen
kann dann jeder machen, was er will.

Die kleinen Konige in Guinea fuhren aus
eben dieſer abſcheulichen Urſache faſt beſtandig
Krieg mit einander; und ſo viel Leute ein jeder
darin fangt, ſo viel verkauft er in die Sklave
rei. Jn einer gewiſſen Entfernung von den
Kuſten befinden ſich Herren, die um die Dorfer
herum alles, was man daſelbſt antrifft, auf—
fangen und entführen laſſen.

Man wirft die Kinder in Gacke, den Man
nern und Weibern legt man einen Knebel an—
um ihr Geſchreit zu erſticken Werden die Rau
ber ſelbſt von andern aufgefangen, und wird
daun derjenige, der ſie ausgeſandt hat, zur
Rechenſchaft gezogen: ſo laugnet er, daß es auf
ſeinen Befehl geſchehen, und zum Beweiſe, daß
dem wirklich ſo ſey, laßt er dierenigen, die er
zum Menſcheuraube ausgeſandt hatte, ſelbſt au
die Schiffe fuhren und daſelbſt verkaufen.

Von den Kuſten, wo dieſer abſcheuliche Ge
brauch, mit Menſchen zu handeln, zuerſt ent
ſtand, hat er ſich nach und nach auf einige hun—
dert Meilen weit in das Jnnere von Afrika
verbreitet. Der Transport von da bis zu den
Schiffen, auf denen dieſe Unglucklichen fortge—
fuhrt werden, geſchieht auf folgende Art:

Die Sklavenhandler thun ſich in Geſellſchaf
ten zuſammen, um eine einzige große Karavene
auszumqghen. Jeder Sklave iſt mit ſo vielem

O J
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Waſſer und Lebensmitteln beladen, als er in
pen durren Sandwuſten, welche man durchreiſt,
zu ſeinem Unterhalte nothig hat. Um aber dem
Entlaufen vorzubeugen, hat man folgendes ſinn—
reich grauſame Mittel erdacht:

Man ſteckt den Hals eines jeden Sklaven in
eine holzerne Gabel, acht bis neun Schuh lang.
Dieſe Gabel wird mit einem ungeſchlagenen ei—
ſernen Nagel hinterwarts zugemacht, ſo daß der
Kopf nicht durch kann. Der Stiel der Gabel,
welcher von ſehr ſchwerem Holz iſt, hangt vorn
herunter, und hindert den, der daran befeſtiget
iſt, dermaſſen, daß er weder gehen, noch die
Gabel aufheben kann.

Will man ſich nun aber mit ihnen in Marſch
ſetzen, ſo werden die Sklaven alle hinter einan
der in eine lange Reibe geſtellt. Dann befeſtiget
man den Stiel jeder Gabel auf des Vormanns
Schulter, und ſo von einem zum andern bis
an den erſten, deſſen Gabelſtiel von einem der
Fuhrer getragen wird. Auf dieſe Weiſe wird es
tedem unmoglich gemacht, ſich durch die Flucht
in Freiheit zu ſetzen.

Und nun vernehmt, ihr mitleidigen jungen
Herzen, wie groß die Anzahl derer ſey, welche
auf dieſe Weiſe jzahrtich in die grauſamſte Skla—
verei gerathen. Im Jahr 1768 ſind aus Afrikauberhaupt uber 100,0o0 Sklaven gegangen.
Davon kauften
Die Englander fur ihre Jnſel Zztoo
Shre Koloniſten im nordlichen Amerika 6300Die Franzoſen

223500
Die Hollander lſ1tzoo

Die Portugteſen 8700Die Danen 52 232 1200
Das macht zuſammen o 104100

O

S
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Ein guter Theil dieſer Unglücklichen ſtirbt ge—

meiniglich ſchon wahrend der Ueberfahrt nach
Amerika, weil ſie auf den Schiffen, in eyqgen
Raumen, wie das Vieh, das man zu Matkte
führt, zuſcammen gepackt werden. Alle fahre
werden freilich nicht vollig ſo viel ausgefuhrt;
aber im Durchſchnitt kann man doch die Zahl
derſelben jahrlich wenigſteus auf 6oooo rechnen.
Fur jeden Sklaven bezahlt man jetzt in Guinea
79 Rthlr. Afrika empfangt alſo jahrlich fur
verkaufte Menſchen 4.840, ooo Rthlr

Nichts iſt abſcheul cher, als die Lebensart,
wozu dieſe armen Schwarzen in Amerika ver—
dammt ſind. Jhre Wohnungen beſtehen in en—
gen, unbequemen und ungeſunden Hutten. Jhr
Bett iſt eine Hürde, die eher ihren Leib zer—
brechen, als ihm zur Ruheſtate dienen kann.
kinige irdene Topke, einige holzerne Schuſſeln
machen ihren ganze Hausrath aus. Einige Lap—
pen von grober Letnwand, die einen Theil ihrer
Bloöße decken, ſchutzen ſie weder vor der uner—
raglichen Sonnenhitze, noch vor der gefahrli—
hen Kuhlung der Nacht. Sie bekommen mit
en unreinſten Thieren einerlet Speiſen, und
iuch hiervon kaum genug, um ihr elendes Le—
en kuümmerlich hinzuhalten.

Bei dieſem Mangel an allem wird der un—
luckliche Neger iu einem brennden Klima unter
er Peitſche unempfindlicher Treiber zu beſtan—
iger Arbeit verdammt Nach Sonnenuntergang
uhen alle Thiere von ihrer Arbeit aus; nur
er ungluckliche Menſch darf dieſes nicht hoffen;
te ſeinigen werden nur verandert. Bei ein—
rechender Nacht muß er kleinere Arbe ten ver—
ichten, worunter ſeine Geduld ganzlich ermu—
et, nachdem des Tages Laſt bereits alle ſeine
krafte erſchopft hat.Diejenigen Koloniſten, die viel Land haben,
eben ihnen gemeiniglich etwas Acker, worauf
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fie ihren Lebensunterhalt felbſt zu gewinnen ſich
beſtreben muſſen. Aber zur Bearbeitung deſſel—
ben verwilliget man ihnen in vielen Gegenden
nur einen Theil vom Sonntage, und die weni—
gen Augenblicke, die ſie an andern Tagen vona
ihrer Eſſenszeit abbrechen konnen. Jn andern
Gegenden verwilliget man ihnen einen andern
Tag, um entweder durch Arbetten, oder durch
Plundern in den benachbarten Wohnplatzen ſo
viel zu gewinnen, als ſie die Woche hindurch
zu ihrem Unterhalte nothig haben.

Zur Rechtfertigung dieſer unerhorten Grau—
ſamkeit haben die Weißen das Vorurtheil ver—
breitet, die Schwarzen waren nicht wie andere
Menſchen; durch vernunftige Vorſtellungen ließe
ſich nichts mit ihnen ausrichten; fie hatten we—
der Zuneigung noch Gefuhl; man muſſe fie alſo
wie das Vieh behandeln. Wie unwahr dieſes
aber ſey, das beweiſen diejenigen unter ihnen,
welche ſo glücklich ſind, vernünftige Herren zu
haben, weiche menſchlich mit ihnen umgehen.
Dieſe geben haufig die bewunderungswurdigſten
Proben ihrer Treue und Liebe. Jch will einige
davon anfuhren:

Wie edel hanbelte nicht jene Negerin, als ih—
res Herrn Haus durch ein Erdbeben einſtürzte!
Diejenigen, welche darin waren, bemerkten die
Gefahr frühzeitig genug, um noch vor dem
ganzlichen Einſturz hinausſpringen zu konnen.
Auch die Negerin hatte ſich auf dieſe Weiſe
retten konnen; aber dann hatte ſte ein kleines
Kind ihres Herrn, bei dem ſte Amme war, zu—
ruckiaſſen muſſen. Dies zu thun, war ihr un
moöglich Großmuthig wollte ſie lieber ihr eige—
nes Leben aufopfern, als das Leben des Saug
liugs in Gefahr laſſen. Sie bedeckte ihn alſo
mit ihrem Korper, und fing mit unglaublichem
Muthe die herabfallenden Trummern des Hau—
ſes auf. Das Kind wurde erhalten; fz ſelbſt

S



25

aber ward ein Opfer ihres edelmuthigen Her—
zens.

Wie ſtandhaft liebte nicht jener junge Neger
ſeinen Herrn! Er ſah ihn, auf Befehl des Gou
verneurs, als Gefangenen, einſchiffen. Allen Be—
dienten deſſelben war verboten ihs zu begleiten.
Was that hierauf der treue junge Sklav? Er
Ueß ſich-ia eine Matraze einnähen, und betrog
die Aufmerkſamkeit der Wache, indem er ſich
ſo, als ein Paket, an Bord des Schiffes brin—
gen ließ.

Ein engliſches Fahrzeug, das im Jahr 1752
nach Guinea handelte, ward genothiget, ſeinen
Wundatzt da zu taſſen, weil er wegen ſeines
ſchlechten Geſundheitszuſtandes die Gee nicht
vertrageun konnte Murray war der Name
deſſelben. Wahrend des Aufenthalts dieſes
Mannes am Lande kam ein hollandiſches Schiff
an eben dieſelbe Kuſte. Dieſes erlaubte ſich die
Ungerechtigkeit, einige Schwatze, welche an
Bord deſſeiven gegangen waren, in Feſſeln zu
legen, und machte ſich darauf mit dieſer Beute
ſchleunigſt davon.

Voller Erbitterung uber dieſe grauſame Un—
gerechtigkeit liefen' die Freunde und Verwandte
der Geraubten zu dem Wirthe des Murſtay,
um Grauſamkeit mit Grauſamkeit zu vergelten.
„Was wollt ihr?“ fragte der Wirth, indem
er ſie auf der Schwelle ſeines Hauſes zuruck—
hielt. „Den Weißen, der bei dir iſt,“ ſchrieu
ſie: „er muß todtgeſchlagen werden, denn, ſeine
Bruder haben unſere Bruüder entfuhrt?“ Aber
der edelmüthige Wirth antwortete?

„Die Europaer, die unſere Mitburger fort—
geſchleppt haben, ſind Barbaren; kodtet ſie,
wenn ihr ſie findet. Aber derjenige, der bei mir
wohnt, iſt ein guter Menſch; er iſt mein Freund;
mein Hags iſt ſein Kaſtel; ich bin kein Soldat,
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aber ich will ihn vertheibigen. Ehe ihr an ihn
kommt, mußt ihr uber meinen ſterbenden Kor
per ſchreiten. O meine Freundel welcher recht
ſchaffene Mann wurde wohl bei mir einkehren
wollen, wenn ich litte, daß meine Wohnung
mit dem WMaute eines Unſchuldigen befleckt
wurde?“

Dieſe Worte beſanftigten den Zorn der Schwar
zen; ſie gingen, beſchamt uber die Abſicht, mit
der ſie gekommen waren, zuruück, und einige
Tage nachher bezeugten ſie dem Murray ſelbſt,
wie lieb es ihnen ware, daß ſie an der Voll—
bringung eines Verbrechens waren gehindert
worden, weilches ihnen immerwahrende Ge—
wiſſensbiſſe verurſacht haben wurde.

Nun nur noch ein Beiſpiel dieſer Art, und
iwar unter allen das bewundernswurdigſte. Ein
portugieſiſcher Sklav, der ſich ſelbſt aus der
Sklaverei befreiet hatte, und in die Walder ge—
fiuchtet war, erfuhr, daß ſein alter Herr we—
gen eines ihm ſchuldgegebenen Mordes in Ver—
haft geuommen ſey, und am Leben beſtraft wer
den ſollte. Plotzlich wachten in ihm Empfin
dungen der großmuthigſten Liebe auf, welche
ſein Herz mit ungewohnlichen Heldenmuth ent—
fiammten Er lief zurück nach dem Orte, wo
ſein Herr gefangen ſaß; hier erſchien er vor Ge
richt und klagte ſich ſelbſt des Verbrechens an,
um deſſentwillen ſein Herr in Feſſeln gelegt
war. Seine ſinnreiche Großmuth wußte die
Sache ſo wahrſcheinlich zu machen, daß man
ihm glaubte, ſeinen Herrn los ließ, und ihn
ſelbſt zum Tode fuhrte.

Wenn?s unter uns Europaern und Chriſten
einmal einem nicht recht nach Wunſche geht,
mit welchen Klagen und Vorwürfen muß da
nicht oft der Himmel ſich beſturmen laſſen! Der
unglückliche und beſcheidene Neger hingegen laßt
der gottlichen Regierung mehr Gerechtegkeit wie
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rfahren, und mißt ſich ſelbſt die Schuld von
inem Leiden bei. Er glaubt in ſeiner Einfalt,
ott habe Anfangs Schwarze und Weiße mit
eichen Vorzugen erſchaffen, und wenn er ja
e-eine  von beiden Gattungen beſſer, als die
idere, begabt hätte, ſo waren es die Schwar—
n geweſen, Gott habe ihnen darauf zweir ver—
hiedene Arten von Gluckſeliagkeit aezeigt
old auf der einen, Kunſte und Wiſſenſchaften
uf der andern Seite. Die Schwarzen hatten
as Gold gewahlt; und zur Strafe ihres Geizes
aaren ſie darauf verdammt worden, auf ewig
jklaven der Weißen zu ſeyn.
Dennoch erliegen ſie haufig unter der Burde

yres Elends. Aus Sehnſucht nach ihrem Va—
erlande und aus Verzweifelung uüber ihren be—
ammernswurdigen Zuſtand fallen ſie oft in eine
iefe und ſtumme Schwermuth Alsdaun erhen—
en ſie ſich entweder, oder freſſen Erde, Kalk,
lſche und andere Unreinigkeiten, und ſterben
ndlich an einer unheilbaren Waſſerſucht. Da—
ei hegen ſie die zuverſichtliche Hoffnung, nach
hrem Tode in ihr Vaterland, zu ihren Eltern,
zreunden und Vrrwandten zuruckzukehren. Jſt
s ſo-weit erſt mit ihnen gekommen, dann ſind
veder gutige Begegnung, noch Drohungen und
Strafen im Stande, ſie von dem Vorfatze, zu
terben, abzubringen. Der Wahn, ihre Freunde
wieder zu ſehen, uberwiegt bei ihnen alle ge—
woöhnliche Gegenmittel.

Ein engliſcher Major Crips, auf der Jnſel
St. Chriſtoph, fiel auf eine ſonderbare
Heilart dieſer Heimſucht, die dem Uebel nicht
angemeſſener ſeyn konnte. Faſt alle Sklaven
waren damit befallen; taglich erhenkten ſich ei—
nige, in der Hoffnung, in ihrem Vaterlaude
wieder aufzuleben; und zuletzt faßten ſie alle
den einmuthigen Entſchluß, in einer gewiſſen
Nacht gi die Walder zu fliehen, und ſich da in
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Geſellſchaft zu erhenken, um zugleich zu ihren
Vatern und Verwandten wieder verſammelt zu
werden.Der Major erfuhr es; ließ gleich eine Menge
Keſſel und andere Gerathe, die ia eine Zucker—
ſiederei gehorten, auf Wagen und Karren packen
und eilte an den Platz hin, wo ſeine Negern
ſich eben zur Reiſe in die andere Welt fertig
machten. Er naherte ſich ihnen mit einem Stricke
in der Hand, bat ſie aanz ruhig, ſich nicht ſto—
ren zu laſſen; ſagte ihnen, er ſey eutſchloſſen,
ſie zu begleiten, weil er in ihrem Vaterlande
eine Zuckerplantage gekauft habe, wo er ſie un-
aleich beſſer, als ihre Landsleute, brauchen
konnte, die zu dieſen Arbeiten noch nicht ge—
wohnt waren. Waren ſie dann einmal da an
gelaugt, wo gar keine Hoffnung zu entfliehen
mehr ubrig ſey, ſo wurde er ſie Tag und Nacht
arbeiten laſſen, ohne ihnen einen einzigen Ruhes
tag zu geben. Ueberdem wurde er ſich dort,
wegen ihrer jetzigen ſtraf aren Abſicht, ihn zu
verlaſſen, durch großere Beſchwerlichkeiten und
Drangſale, an ihnen zu rächen wiſſen. Sein
Aufſfeher, den er voraus geſchickt, habe ſich
ſchon aller derer, die entflohen waren, bemach
tiget und laſſe ſie bis auf ſeine Ankunft mit
Feſſelu an den Fußen arbeiten.

Die Miene volt Zuverſicht, womit der Maior
redete, die ankommenden Wagen mit Keſſein
und Geſchirr, ließen den Negern nicht den ge—
ringſten Zweifel ubrig. Sie fiagen erſt an, leiſe
mit einander zu reden, warfen ſich endlich zu
des Majors Fußen und veerſprachen heiligſt,
nie wieder an die Ruckkehr in ihr Vaterland
zu denken.

Er machte Anfangs Schwierigkeiten, ließ ſich
aber doch endlich durch ſeine weißen Bedienten
beredeten, ſie wiederum zu Gnaben anzuneh—
men; doch unter der Bedingung, daß, ronn ein
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einziger ſich erhenken wurde, er alle ubrigen
durch denſelben Weg ihm nachſchicken wolle,
um ſie in ſeiner Zuckerpflanzung in ihrem Va—
terlande durch ſtarkere Arbeiten zu ſtrafen. Nach
dieſem Vorfall fiel es keinem wieder ein, durch
Selbſtmorb zu ſeinen ehemaligen Freunden ge—
langen zu wollen.

Ein anderer Einwohner eben derſelben Jnſel
brauchte einen ahnlichen Kunſtgriff, der eben ſo
gnte Wirkung that Er ltieß namlich allen de—
nen, die ſich erhenkt hatten, Kopf und Hände
abhauen, und in einen eiſernen Käfigt, den
ubrigen Negern zur Schau, an einem Baume,
nahe an ſeinem Hautſe, aufhengen. Erhenken,
ſagte er zu ihnen, mochten ſie ſich, ſo oft und
viel ſie wollten; aber dann wollte er ſie auch
ohne Kopf und Hande in ihrem Vaterlande
ewig herumirren laſſen.

Die Negern zweifelten indeß nicht, daß die
Verſtorbenen Kopf und Hande abhelen wurden;
weil ſie glaubten, daß die abgeſchiedenen Sec—
len ihre bterdigten Korper aus der Gruft heraus
und mit in ihr Vaterland nahmen. Sie wun—
derten ſich aber nicht wenig, da ſie ſahn, daß
die abgehauenen Kopfe und Hande immer an
demſelben Platze btieben; und horten auf, ſich
ſelbſt zu erhenken, aus Furcht, verſtummeilt deit
den Jhrigen anzulangen.

Bedarf es mehr, als die klagliche Geſchlehte
von den Drangſalen dieſer unglucklichen Afrika—
ner zu leſen, um uberzeugt zu werden, daß ein
anderes Leben bevorſtehe, in welchem die ewige
Gerechtigteit Gottes die Thränen der Unſchuld
in Freude verwandeln, und den Unterdruücker
zur wohlverdienten Strafe ztehen wird?

O ihr jungen Freunde, denkt ja, ſo oft ihr
Zucker genießt, an den beweinenswurdigen Zu—
ftand dece, durch deren Hande er zuerſt gegann
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gen iſt! Das wird euren Seelen beſſer thun,
als der Zucker euren Magen.

Aber damit ich euch nicht mit den traurigen
Vorſtellungen, welche die Leſung dieſes Auf—
ſatzes in euch verurſacht hat, von mie gehen
lafſe: ſo vernehmet nun am Ende deſſelben noch
etwas recht Erfreuliches.

Gottlob! die Zeit ſcheint da zu ſeyn, daß un
ſere unglucklichen ſchwarzen Bruder, wo nicht
ganz aus der Sklaverei beſreit, doch wenig—
ſtens einer Erleichterung ihres Zuſtandes theil—
haftig werden ſollen. Schon iſt ein glucklicher
Anfang hierzu gemacht worden: und was laßt
fich von der miidern Denkungsart unſerer Zei—
ten nicht erwarten, ſo bald nur erſt die guten
Konige und Regenten, welche uber das Schick—
ſal dieſer Unglucklichen zu gebieten haben, die
bejammernswurdige Lage derſelben einmal recht
beherzigen werden! Hort, was bereits geſche
hen iſt, und hofft mit mir, im kurzen hnoch
großere und ruhrendere Schauſpiele zu erleben,
welche der Menſchheit zur Ehre gereichen wer—
den.

Jn Nordamerika gibt es, wie ihr wißt,
ein Land, welches Penſilvanien heißt. Die
ſes Land iſt, unter der Anfuhrung eines gewiſ—
ſen Pen, von einer Geſellſchaft von Chriſten
angebaut worden, weiche ſich vornehmlich da—
durch von andern auszeichnen, daß ſie als leib
liche Brüder mit einander leben, alle Pracht
und Ueppigkeit zu vermeiden ſuchen und ſich ei
ner recht großen Frommigkeit befleißigen. Man
hat dieſe Leute Quaker, das heißt, Zitte—
rer, genannt, und zwar aus folgender Urſache:

Sie haben unter ſich keine eigentliche Geiſt—
liche, oder Prediger: ſondern jeder von ihnenz
es ſey Mann oder Weib, hat das Recht, in
ihren Verſammlungen aufzutreten undeüber das
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jenige zu reden, was ihm fur ſeine Brüder wich—
tig zu ſeyn ſcheint. Sie haben dabei den Glau—
ben, daß Gott ſelbſt ihnen dasjenige jedesmal
eingebe, was ſie vortragen ſollen. Dieſer Glaube
und der Eifer fur's Gute, der ſie belebt, er—
warmt ihre Herzen davei ſo ſehr, daß ſie unter
dem Reden oft an allen Gliedern zittern Seht
da die Urſache, die ihnen den Namen Zitterer
zugezogen hat.

Vor einigen Jahren nun ſtand in der Ver—
ſammlung dieſer Quaker ein Mann auf, und
fing an, als wenn er wirklich begeiſtert ware,
folgendermaßen zu reden:

„Wie lange, meine Bruder! werden wir zwei
Gewiſſen, zwei Maaße, zwei Wagen haben,
die eine zu unſerm Vortheile, die andere zum
Elende unſers Nachſten, und die beide gleich
falſch ſind? Kömmt es uns ſpecht meine
Bruüder? kommt es uns in dieſem Augenblicke
wol zu, uns zu beklagen, daß das Eugsliſche
Parlament uns unterjochen, uns die Feſſeln der
Unterthanigkeit anlegen will, indeß wir ſelbſt
ſtit laänger als einem Jahrhunderte, die Werte
der Tirannei ruhig dadurch ausuben, dafß wir
in den Feſſeln der harteſten Stlaverei Menſchen
halten, die unſers Gleichen, unſere Bruder
ſtnd?“„Was haben uns dieſe Unalucklichen ge—
than, die die Natur durch ſo fruchtbare Schei—
dewande durch ein unermeßliches Weltmeer

von uns getrennt hatte, und die unſer Geiz
bis in ihre brennende Sandwuſten oder in ih—
ren Waldern unter den Tigern aufaeſucht und
hergeholt hat? Welches war ihr Verbrechen,
daß ſie aus einem Lande weggeriſſen werden
mußten, das ſie ohne Arbeit nahrte, um her—
nach durch uns auf einen Boden verpflanzt zu
werden, wo ſie unter den ſchweren Arbeiten der
Knechtſchft ſterben muſſen?“
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„Welche Familie haſt du denn erſchaffen,
himmliſcher Vater, wo die Aelteſten erſt die Gu—
ter ihrer jungern Bruder geraubt haben, und
ſie hernach noch mit der Ruthe in der Hand
zwingen wollen, daſſelbe Erbtheil, das man ih—
nen abgenommen hat, mit dem Blute tihrer
Adern, mit dem Schweiße ihres Angeſichts zu
dungen?“

„Beweinenewurdiges Geſchlecht, das wir zum
Vieh herabſetzen, um es zu tiranniſiren! in wel
chem wir alle Fahigkeiten der Seele erſticken,
um ſeinen Rücken und ſeine Arme mit Laſten zu
erdrücken; in welchem wir das Bild der Gott—
hert und den Stempel der Menſchheit unlenat—
lich machen! Ein iu den Fahigkeiten ſeiner Seele
und ſeines Leibes, in ſeinem ganzen Weſen-ver—
ſtummeites Geſchliecht!“

„Und wir ſiad ſthriſten? Und wir ſind Ena—
lander? Volk, das vom Himmel beaunſtiget
und zur See gefurchtet wirdn Wie willſt du ſrei
und Tiran zugleich ſeyn?“

„Nein, meine Brüder! es iſt Zeit, daß wir
unter uns ſeidſt einig ſeyn. Laßt uns dieſe un—
glucklichen Schrachtopfer unſers Stolzes und
unſerer Habſucht frei ſprechen; laßt uns den
Negern die Freiheit ſchenken, die der Menſch
dem Menſchen nie rauben ſollte.“

„WMochten doch alle chriſtliche Geſellſchaften,
nach unſerm Beiſpiel, ein durch zwethundert—
zahrige Raubereien und Verbrechen feſt einge—
wurzeltes unrecht wieder gut machen! Mochten
endlich dieſe ſo lange in der Erniedrigung ge—

haltene Menſchen ihre von Feſſeln freie Hande
und mit Thranen der Dankbarkeit erfullte Au—
gen zum Himmel erheben? Ach, dieſe Ungluck
lichen haben bis dahin nur die Thranen der
Derzweiflung gekannt!

S So
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So ſprach der wackere Quacker: und welches
war der Erfolg? Das Gewiſſen ſeiner Bruder
wurde rege, und durch ganz Penſilvanien wur—
den alle Sklaven fur frei erklart. Heil dem
Menſchenfreunde, deſſen Stimme das Gewiſſen
ſeiner Bruber rege machte, und Heil der from—
men Bruüderſchatt, welche an ihre Pflicht uur
erinnert zu werden nothig hatte, um ſie ſogleich
in Erfullung zu bringen!

Kein gutes Beiſpiel geht verloren. Es iſt ein
Saamenkorn, welches ausgeſtreut wird, und
welches, wo nicht gleich, doch über kurz oder
lang, tauſendfaltige Früchte tragt.

Schon jetzt hat die menſchenfreundliche That
der Quacker eine hetlſame Folge gehabt. Die
Eontginn von Portugal hat, wie ich ſo
eben in den Zeitungen leſe, verordnet, daß in
allen ihren auswartigen Beſitzungen die Kinder
der Sklaven, welche bis jetzt auch Sklaven
waren, fur frei erklart werden ſollen

Alſo ſchon wieder eine Ungerechtigkeit weniger
in der Welt! Freuet euch, meine jungen Leſer,
daß ihr vielleicht die Zeit erleben konnt, da ia
mehreren Landern alle Unterdrückungen aufhoren
werden; und wenn ihr ſelbſt erſt groß und
Manner von Einfluß feyd, o ſo helft doch ja,
wo und wie ihr konnen werdet, den Anbruch
dieſer glucklichen Tage beſchleunigen!

C.

 Jetzt, im Jahre 1753, da dieſe neue Auflage veran—
ſtaltet wirnd, hat auch Oannemark dem ubrigen
Europa das graoße Beiſptel gegeben, daß es die ſchwar
nen Sklaven in feinen Kolonien, nach Verlauf eintger
Zahrt g flur frei erklart hat.

Aindertibliothek. 5 JJ C
m
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Lorenz und Leondre,
eine

lehrreiche Geſchichte, beſonders fur junge

Madchen, welche das Leſen lieben.

Ju B., einer kleinen Stadt unweit H., lebte
ein guter ehrlicher Burger, Namens Lorenz,
der von feinem Gewerbe, welches eine Wirthe
ſchaft war, und mit ſeiner lieben Anna gluck—
lich, wie kein Konig, lebte. Ueberall, im
Stadtchen und auf der Nachbarſchaft, war ſein
Name vekannt; und wer von den durchreifenden
Meßieuten nicht bei Lorenzen einkehrte, der
glaubte, kein Gluck auf der Reiſe zu haben.
Denn von allen Wirthen auf der Nachbarſchaft
war keiner ſo fleißig und ſo freundlich wie er,
und dabei ſo ehrkich!

Wegen der erſten Eigenſchaft pflegt er ſich
durch ein altes Sprichwort zu rechtfertigen,
welches er in ſeiner Jugend gelernt hatte, näm—
lich: Daß des Herrn Auge die Pferde fett mache;
und Fleiß nie Hunger leide. Das Freundlich—
ſeyn aber, ſagte er, koſte nichts, und ehrlich
wahrte am langſten.

So ſah man ihn alſo immer am fruhſten auf
im Hauſe, im kurzen Kamiſolchen und oft bei
warmen Wetter im kahlen Kopfe. Entweder ſah
er im Stalle nath den Pferden, oder er war im
Garten und halif ſelbſt mit graben, wobei man
ihn denn oft mit der Lerche in die Wette ſein
frohliches Morgenlied empor' zu dem Geber alles
Guten ſingen horte.

Dann aber riefen ihn ſchon zuweilen drei
Stimmen zugleich hervor zu den ankommenden
Fremden, die er alsdann in ſeinem Futterhemde
und kahlen Kopfe mit nicht wenigers Anſtand
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empfieng, als ob er in einem Frack mit Treſſen
und mit gepuderten Haarlocken vor ihnen da
ſtunde.

Nicht nur die gewohnlichen Dinge, die man
bei einem Wirthe zu fodern oder zu fragen hat,
wußt' er zu geben, oder zu beantworten; ſon—
dern man konnte ſich ſehr darauf verlaſſen,
wenn er in Anſehung einer etwas zweifelhaften
Reiſeroute befragt ward, daß er immer die beſte
rieth, und die beſte Art, mit den Leuten jedes
Orts durchzukommen; denn er ſeibſt war in
ſeiner Jugend viel auf Markte gereiſt wohin
ſein Vater, ein Flanderſcher Tuchmacher, ihn
mit groben Tuchern geſchickt hatte.

Und wenns nun kam, daß Leute zu Nacht
bei ihm blieben, odte Nachbarn, an einem
mußigen Abende, wo kein Verkehr war, bei
ihm einſprachen: ſo wußte er ſie mit Erzahlun—
gen aus ſeiner Heimath und dem letzten Flan—
derſchen Kriege, und den verſchiednen Begeg—
niſſen, die überall im menſchlichen Leben zu
nutzen ſind, ſo zu unterhalten, des keiner un
befriedigt oder unluſtig und die meiſeen mit dem
feſten Vorſatze zu Hauſe giengen, Vater Lorenz
bald einmal wieder zu beſuchen.

Seine liebe Anna, eine etwas ſtille aber
reinliche Hollanderinn, kam denn auch zuweilen
mit ihrem Spinnrade und Strickſtrumpfe dazu.
Zwar lachelte ſie nur ſelten zu den luſtigen Ge—
ſprachen und Einfallen ihres Mannes, wobei
alles umher oft aus vollem Halſe lachte: aver
doch liebte ſie ihn von ganzem Herzen. Sie
pflegte ſeiner, wenn er von Arbeit ermattet
war, und beſanftigte ſeinen Unwillen, wenn er
Verdruß mit ſchlechten Leuten gehabt hatte.

Auch that ſie ſelbſt alles, was eine ordentliche
Wirthinngtbun muß; legte ſelbſt Hanv an,

C a
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und litte nicht, daß eins ihrer Magde mußig
da ſtand, oder daß in ihrem Hauſe durch Nach
laßtgkeit etwas zu trummern gieag. Und kein
Abend gieng vorbei, daß beide nicht, noch ehe
ſie ihr Lagebuch mit ihrem himmliſchen Verſor—
ger abſchloſſen, auch das tagliche Haushal—
tungsbuch ihres irdiſchen Segens gemeinſchaft—
lich richtig machten.

So boten dieſe beiden rechtſchaffnen Eheleute
ſich in allem die Hand, und hatten nur Einen
Willen, bis auf den einzigen Punkt, die Er—
ziehung ihrer Tochter: denn hiertn gieng Mut—
ter Anna mit Vater Lorenz nicht einen Weg.

Dieſer hielt es fur eine Art von Dankbar
keit, die er dem Himmel fur den ihm bei ſei—
nem Gewerbe verliehenen Segen ſchuldig war
re, daß er ſein einziges Kind einmal eben der—
ſelben Lebensart widmete, bei det er ſein Brod
und ſeine Zufriedenheit gefunden hatte. Er
wünſchte daher, daß Mutter Anna ſie fruhe
ſchon zu den kleinen hauslichen Arbeiten ge—
wohnen mochte, die ſie dazu geſchickt machten,
und hatte a!odann ſein Auge auf einen geſchick—
ten jungen Mann aus der Nachbarſchaft gewor—
fen, der ihn als ſeinen Vater liebte, und ſich
auch ſo in Fleiß und Anweiſung zum Fortkom—
men von ihm fuhren ließ.

„Sieh, ſprach er dann zu Mutter Annen,
ſieh, das ware denn doch ſo hubſch, wenn wir
beiden Alten denn ſo einmal mude von der Ar—
beit und Hitze des Tages uns in irgend einer
ſchattigten Ecke hinſetzen konnten, und zuſe—
hen, wie's die jungen Leutchen trieben, und
allenfalls denn einmal, wenn was ſchief gehen
wollte, ſagen: ſeht, Kinder, ſo mußt ihr's
machen; ſo gehts beſſer; und ſie waren denn
auch ſo vergnugt bei ihrem Fleiße und ihrer
Aroeit, als wir beide unter Gottes Segen wa
ten!“

8

2
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Das ſagte er oft; aber Mutter Anna ſchwieg
meiſtens ſtille dazu, oder ſagte, das Madchen
iſt ſo zartlich, ſie wurd' es nicht aushalten; fie
kann ja auch auf eine andere Art in der Welt
fortkommen.

Nun antwortete er zwar oft: Arbeit macht
ſtart, du ſollteſt das Madchen nicht in eine
Schule ſchicken, wo ſie ſtatt Spinnen und
Strumpfſtricken, Filet macht, ſollteſt ſie zwt—
ſchen her, ſtatt ſie die Pamela leſen zu laf—
ſen, hubſch in die Kuche nehmen, damtt ſie auch

ſo einen ſchonen Eterkuchen backen lernte, als
ihre Mutter. Aber es ſey nun, daß Mutter
Anna das ganze Geheimuiß kluger Weiber zur
Mitgabe bekommen hatte, die mit Stillſchwei
gen und ſcheinendem Nachgeben ſicherer zu ih—
rem Zwecke kommen, als die argſten Wider—
ſprecherinnen, oder daß das Madchen wirklich
zu ſchwach zu der Lebensart einer Wirthinn war:
genug, Leonore, ſo hieß die Tochter, blieb
bei ihrem Filet und bei ihrem Leſen, und ward
dadurch bald auf einer andern Seite im gauzen
Stadtchen ſo bekannt, als ihr Vater war.

Den erſten Grund dazu hatte der Hofmeiſter
auf dem Amte gelegt; ein junger Mann, der das
Leere ſeiner Kenntniſſe und ſeiner Thatigkeit mit
lauter Empfinden auszufullen fucht.

Ueberall empfand er, wo er handeln
ſollte, und ſein Beiſpiel ſowol, als auch ſeine
Lehren, zweckten darauf ab, die ihm anvertrau—
ten jungen Leute nicht zu wackern thatigen Man—
nern, fondern zu faſelnden Schwarmern zu bil—
den, die ſich eine Hutte in einer Wuſte zum
Aufenthalt, ſtatt der bewohnten Welt wunſch
ten, und Klagekieder über das Eleud und die
Ungerechtigkeiten in der Welt ſangen, da doch
ihres Vaters Haus ein Sammelplatz von Gut—
herzigkeit und Vergnugen war, und ſo mancher
Bauer, g der ihm durch Geſchenke fur ſeinen
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Rechtsſpruch danken wollte, zuruckgewieſen
wurde, weil er rechtmaßig erworbene Guter
genug hatte.

Dieſer junge Mann, der ſeine uberſpannten
Begreffe einer damals herrſchenden und ſo viel
Unheil ſtiftenden Sekte von Empfindſamen ver—
dankte, kam zum Ungluck zuweilen in Lorenzens
Haus, und fand bald, daß, ſo wenig das froh
liche heitere Temperament des guten Vater Lo—
renzen mit dem ſeinigen übereinktam, es ihm
doch leicht fallen wurde, aus der ſanften Leo—
nore bald eine eifrige Proſelitinn zu machen.

Er gab ihr zu dem Ende zuerſt eine Ueber—
ſetzung von Poungs Nachtgedanken, und
ohne daß ſie im Stande war abzuſondern, was
die Lage des bedauernswürdigen Greiſes Schwar
zes und Uebertriebenes in ſeine Bilder gemiſcht
batte, ſah ſie von nun an die ganze Welt als
ein Todtengrab oder als einen Aufenthalt von
Lorenzo?s an, davor man zuruck beben, ſich
in ſeine einſame Zelle einſchließen, oder mit
wenigen einſtimmigen edlen Seelen daruber
klagen mußte.

Sie that dieſes auch oft in Briefen an dieſen
Herrn Seu fzer, dies war der Name des em—
pfiadſamen Mannes; und nichts war komiſcher
vder vielmehr trauriger, als zu ſehen, wie dieſe
beiden Leute vor dem vielen wahren Guten, wel
ches uberall in Gottes Welt verbreitet liegt, die
Augen verſchloſſen; nichts dazu beitrugen, die
wahren Uebel, worunter die Menſchheit ſeuft,
zu verringern, und ſich dagegen lauter ſchimä—
riſche Uebel erdachten, die in der Natur nicht
ſind, und lauter ſchimariſche Pflichten, deren

Erfullung auf nichts Gemeinnütziges abzweckte.

So war zum Beiſpiel dies eine Probe davon,
daß Leonoren alles Todten des Feknrviehes,
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der Schafe und Schweine und dergleichen, wel
ches ihre Wirthſchaft erfoderte, nie ohne Schaus
dern, als ein Opfer unſers Luxus und unſerer
Uunmenſchlichkeit anſehen konnte, auch keine
Spinne oder Fliege um alles in der Welt willen
getodtet hatte. Dahingegen konnte ſie es gleich
gultig und ohne Empfindung anſehen, daß ihre
Mutter es ſich den ganzen Tag ſauer werden
ließ; und es fiel ihr gar nicht ein, wie es ſich
doch fur eine brave Tochter geſchickt hatte, ihr
zu einiger Erleichterung ihrer Arbeiten die Haud
zu bieten.

Eben ſo fuhllos war ſie gegen die zunehmen—
den Erinnerungen ihres Vaters, der nun oft
und mit Recht auf ihre Bucher und auf ihre
Schreiberei ernſtlich zu ſchelten anfieng Herr
Seufzer ermangelte dann, ſo oft er zugegen
war, niemals, die Parthei der Tochter gegen
den Vater zu nehmen; er ruhmte die verfeiner—
ten Empfindungen derſelben, und bedauerte,
daß ihr Vater ſelbſt kein Gefuhl dafur hatte.

Aber Vater Loſrenz antwortete: „er gabe
nicht einen Deut um die feinen Empfindungen,
die den Menſchen fur die menſchliche Geſellſchaft
unthäätig machten, und eine Magd mit dem
Beſen in der Hand, die den Kuhſtall auskehrte,
ware ihm ehrwurdiger, als eine Hausfrau, die
das ganze Hausweſen in Unordnung gerathen
ließe, und unterdeß lange Briefe voll Tugend—
lehren ſchriebe.“

Der arme Lorenz! ſo ſehr er Recht hatte, ſo
war doch das Uebel bei ſeiner Tochter nun ſchon
unheilbar geworden. Sie troſtete ſich mit ihren
verfeinerten Empfindungen gegen alles, was ihr
Herz noch von den Vorwurfen ihres Baters zu
fuhlen im Stande war, und ward unmenſchlich,
aerade aus uberſpannter und falſch verſtandner
Menſchlijbteit.
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Eines Tages, als der gute Vater, um dem
Dinge wo moglich Einhalt zu thun, ſie in Ab
weſenheit der Mutter vornahm, und ihr auf das
dringenoſte vorſtellte, daß ſie das Gluck ſeiner
letzten Tage machen wurde, wenn ſie dem jun—
gen Philipſen, ſo hieß der Mann, den er
rieb hatte, weil er fleißig war, und dem erdie Wirthſchaft zu ubergeben dachte, die Hand
gabe: antwortete ſie ihm in den tragiſchen Aus
drucken, die ihr durch das Leſen empfindſamer
Ducher ſo gelaufig geworden waren:

„Daß ſtie lieber hinwelken wollte, als ein
Blumchen in der Mittagsſonne, lieber in der
durrſten Sandwüſte in elaer Hutte, als bei ſo
einem Manne leben wollte, der beſſer mit Pfer—
den und Fuhrleuten, als mit einer Frau von
feinen Empfindungen umzugehen wußte.“

Und als der Vater ſie darauf fragte: wo ihr
denn in der durren Sandwuſte ihre feinen Em—
pfindungen Brod ſchaffen wurden? antwortete
ſie weinend; daß es ja noch wol irgendwo
menſchliche Seelen geben wurde, die ſich einer ar
men unſchulvbig Verlaſſenen erbarmten, wann ihr
Vater hart genug ſeyn konnte, ſie zu verſtoßen.

Sie hatte dieſes letzte Wort noch nicht aus—
geſprochen, als die Mutter zum Gluück oder Un—
gluck dazu kam, und die Unterredung dadurch
aufhob, daß ſie ihre weinende Tochter hinauf
auf ihre Stube ſchickte, dem guten Lorenz aber
Gaſte anſagte, die ein Abendeſſen verlangten,
und dann weiter reiſen wollten.

Sein Beruf ward ihm alſo oft das Mittel
gegen Verdruß und Kummer; dahingegen Leo—
nore es in der Feder ſuchte, und die ruhrendſten
Sriefe an den Seufzer ſchrieb, der dann unicht
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unterließ, ſie von ſeiner Seite auf das zart—
lichſte und empfindſamſte zu troſten.

Er beſeufzte mit ihr in den rührendſten Aus—
drucken die Ungerechtigkeit des Schickſals, welches
ſie verdammt habe, die Tochter eines Gaſtwirths
zu ſeyn, da ſie doch mit einem Herzen geboren
ware, welches mit nichts ſimpathiſiren konnte,
als was ſchon und edel ware; mit einem Her—
ten, welches von den reinſten Engelgefuhlen
beſeelt, nach dem Umgange und der Vereini—
gung mit hohern Weſen ſich ſehnte, und dem
alſo jede niedrige Beſchaftioung (ſo nannte der
Narr die Berufspflichten einer Hausmutter!)
nothwendig Widerwillen und Eckel verurſachen
mußte.

Lorenz hatte indeß, vermuthlich durch jene
Unterredung veranlaßt, dem Herrn Seufzer
die Beſuche bei ſeiner Tochter verboten, und
das hatte leicht eine noch gefahrlichere Folge
haben koönnen. Denn obgleich Leonorens
Geiſtigkeit ſich eigentlich noch nichts von Liebe
zu der Perſon des Herrn S. traumen ließ: ſo
ſchwebte doch der Wunſch, mit ſo einem ſanf—
ten gefuhlvollen Manne in irgend einem Winkel
der Erde ihr Leben hinzuleben, ſchon in dem
Hintergrunde ihrer Seele, gleich einzelnen Punk—
ten, zu einer noch unvollendeten Skigze.

Zum Gluck oder Ungluck loſchte das Schickſal
ſeibſt dieſe Punkte, ſobald ſie entſtanden waren,
wieder aus; denn Herr S. ward in ſeiner Hei—
math zu einer Predigerſtelle berufen, und ſo
ſehr er auch angefangen hatte, vermoge der
ſelbſtgeſchaffenen Leiden, an Leonoren zu han—
gen, ſo hielt ihn doch eine ſchon fruher einge—
gangene Verbindung mit der Franzoſinn des
Hauſes, worin er als Hofmeiſter gedient hatte,
ab, dem geheimen Wunſche ſeines Herzens,
Leonoren ju beſitzen, nachzuhengen.

S
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Er folgte alſo ſeinem Beruf, und nahm nur
in einigen troſtlioſen oft durch Empfin—
dungsſtriche unterbrochenen und durch
Thranen halb wieder ausgeloſchten
Zeilen Abſchied von Leonoren. Er beſchwor
ſie, ſich nicht der Verzweiflung zu uberlaſſen;
verſprach, einen ewigen Briefwechſel mit ihr
zu unterhalten, und empfahl ihr, zur ſichern
Fuhrung deſſelben, den Schreiber auf dem Amte,
etnen Mann von nicht vollig ſo ſchwarmeriſchen
Gefuhlen, aber der doch immer noch empfind—
ſam genug war, um mit den Grillenfangereten
dieſer Leuten zu ſimpathiſiren, und ihnen zut
Fortſetzung derſelben ſeine Hand zu leihen.

Nach und nach wurde ſein Umgang mit Leo—
noren vertrauter und enger; beide fanden
endlich, daß ſte fur einander geſchaffen waren;
und da er zu eben der Zeit eine kletne Stadt—
bedienung erhielt, deren Einkunfte aber freilich
nicht. hinreichten, ohne Mitarbeit der Frau, ſie
beide zu ernahren: ſo bewarb er ſich um ihre
Hand, und erhielt ſie. Ob mit oder wider
Willen des guten Lorenz, das iſt eine Frage,
die auf immer unbeantwortet bleibt; denn ehe
noch die Verbindung vollzogen ward, ſtarb die—
ſer brave, Mann, wie ers ſich immer von Gott
trbeten hatte, an einem Schlagfluſſe, da er
noch eben, von ſeinen guten Nachbarn umringt,
ihnen die kurzgefaßte Geſchichte einer fehr ver—
gnugten Begebenheit ſeines Lebens mit feiner
gewohnlichen Heiterkeit und mit Dank gegen
den Himmel zu erzahlen beſchaftigt war. Der
ganze Ort beweinte ihn und folgte ſeiner Leichez
und jeder vorbeireiſende Fremde zeigt nach ſei—
nem Grabhugel mit den Worten: Da liegt
unſer Vater Lorenz!

Der junge Philipſen ubernahm nun bald
bie ganzt Wirthſchaft, da Mutter Anna nicht
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nehr Luſt dazn hatte; heirathete eines dortigen
Brauers Tochter, ein flinkes, luſtiges, zur
Urbeit gewohntes Madchen, die mit ihrem
Nanne in die Wette arbeitete, und ſammt ihm
»em Stadtchen und den Reiſenden bald das
vurde, was Lorenz und ſeine Anna ihnen
»orher geweſen waren.
Leonore beweinte ihren Vater gleichfalls

nit der ganzen Empfindſamkeit, die ihr eigen
var. Jhr Liebhaber ſuchte ſie zu troſten, und
s gelang ihm. Von nun an beſchaftigte ſich
hre ganze Seele nur mit der Ausbildung uber—
pannter Jdeale von der atheriſchen Gluckſelig—
eit, die ſie im Eheſtande zu finden hoffte, wo—
ei ſie weder die Pflichten noch die Sorgen und
aſten einer Hausmutter in Rechnung brachte.
zie hoffte vtelmehr, das volle Maaß einer
Jimariſchen Glückſeligkeit, welche ihre Romane
hr vorgezeichnet hatten, ununterbrochen zu ge—
ieſſen; und mit dieſen unſeligen ubertriebenen
rwartungen trat ſie in einen Stand, welcher
par der reichſte an wahrer Gluckſeligkeit, aber
uch an Sorgen und mannigfachen Muhſelig—
eiten fur den Mann und fur das Weib unter
llen der ſchwerſte iſt.

de k e

Nachdem Mutter Anna ihre Wirthſchaft
em jungen Philipſen ubertragen, und ihre
zachen in klingende Munze verwandelt hatte,
g ſie zu ihrer Tochter ins Haus, die das
ſte halbe Jahr hindurch ſich ganz den Freuden
ner empfindſamen Liebe uberließ.

Artig eingerichtet, wohl gekleidet, mit einer
ledlichen empfindſamen kleinen Bibliothek ver—
hen, that ſie den ganzen Tag nichts, als
ſen oder ſchreiben, und uberließ einer Magd
rre gatje Wirthſchaft. Dieſe gerieth dann auch
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naturlicher Weiſe gar bald in eine ſolche Ver—
faſſung, daß man ſogleich beim erſten Anblick
wiſfen konnte, daß die Vorſteherin derſelben
keine Wirthin ware. Alles lag unter und uber
einander in Schmutz und Staub; und Sachen,
welche ein ganzes Leben hinadurch zum Gebrauch
und zur Zierde dienen konnten, wurden in kur—
zer Zeit verwahrloſet.

Eben dieſe Nachlaßigkeit erſtreckte ſich auch
uber den Einkauf der Nahrungsmittel und aller
ubrigen Bedurfniſſe; ein Geſchaft, welches ihr
auch viel zu niedrig vorkam. und welches ſie
daher gleichfalls dem Geſinde uberließ. Und
da braucht ich nun wohl nicht erſt zu ſagen,
wie oft ſie dabei hintergangen oder ubervor—
theilt wurde: weil es eine bekannte Erfahrung
iſt, daß auch treue Dienſtboten durch die Nach—
laßigkeit ihrer Herrſchaft nicht ſeiten zur Un—
treue verleitet werden

Bei dieſer Vernachlaßigung ihres Hausweſens
fuchte Leonore nun auch noch ihren Gatten
zu einer ahulichen Unthatigkeit in ſeinen Berufs—
geſchaften zu bewegen, damit er, wie ſie ſagte,
deſto ofter mit ihr zugleich den Vergnügungen
und Veredlungen des Geiſtes durch Lekture ob—
liegen mochte. Alle andere Sorgen, ſagte ſie—
betrafen doch nur korperliche Dinge, und allese
was dadurch erſpart würde, ware nicht eines
Augenblicks werth, den man ſich dadurch von
den edlern Beſchaftigungen des Geiſtes entzoge.

Sie erlangte alſo von ihrem lieben Erd—
mann (das war der Name ihres Gatten) daß
er nicht mehr den ganzen Tag ſelbſt ſeinen
Poſten verwalten, ſondern zu denjenigen Ge—
ſchaäften, welche zu Hauſe geſchehen konnten,
einen Bedienten halten mochte Erdmann
that dies auch wirklich, theils aus empfind—
ſamer Liebe gegen ſeine Leonore, theils aus
Liebe fur korperliche Bequemlichkeit und Ruhe,
denn dteſe liebte er vorzuglich.
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Dagegen mußt' er dann aber auch, da er ſich
nicht den ganzen langen Tag vnunterbrochen
mit Leſen oder Kuſſen beſchaftigen konnte, dann
und wann dieſe oder jene Geſellſchaft zu ſich
bitten, um eine Flaſche Wein oder eine Bole
Punſch mit ihm auszuleeren. Wobei dann Leo—
nore irgend ein ſchones Gedicht aus dem ueue—
ſten Muſenalmanach, oder die intereſſanteſten
Stellen aus dem neueſten Roman vorlas.

Dieſes herrliche Leben dauerte ununterbrochen
ein halbes Jahr durch, und faſt fieng Leonore
an zu glauben, daß dieſe Welt doch wohl ſo
boſe nicht ware, als ſie fonſt gedacht hatte,
wenn nicht der unangenehmſte Vorſall ſie auf
einmal wieder in Youngs nachtlche Scenen
zurück gerufen hatte Der Burſche namlich, den
Erdnann zum Schreiber genommen haltte,
war ein Schurke, und machte ſich mit einer fur
Erdmanns Vermogen ſchon betruchtlichen Summe
aus dem Staube.

Hier giengen die alten Klagen von ſchlechten
Meunſchen und verfolgendem Schickſal wieder
von vorn an, und ſie wurden noch arger gewor—
den ſeyn, wenn nicht Mutter Anna noch gerade
ſo viel harte Thaler ſtehen gehabt hatte, als
zur Erſetzung des erlittenen Verluſtes noöthig
waren. Kurz darauf ward Leenore von einer
Tochter entbunden, und nun war die große
Frage: nach welcher von den unzahlvaren Ro—
manen- und Komodien-Heldinnen unſerer Zeit
ſie genannt werden ſollte? Glucklicher Weiſe
hatte Leonore kurz vor ihrer Eutbindung das
Singſpiel Artadne auf Naxos auffuhren
ſehen. Dieſer Umſtand entſchied; und das Kiud
mußte, was auch Mutter Anna dazu ſagte,
und ſo ſehr auch der Geiſtliche. der die Tauft
verrichtete, den Kopf daruber ſchuttelte, Uriadne
genannt erden.

9
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Nun wollte ſie zwar anfangs ſelbſt ſtillen,
denn ſie war geſund und hatte Milch genug—
aber ach! der Gedanke, dem ſußen Liebling einſt
mit Gewalt oder Liſt die Bruſt entziehen zu
muſſen, gieng ihr durch Mark und Bein. Das
ſchien ihr eine Grauſamkeit zu ſeyn, die der
des Theſeus gleichen, wo nicht gar ſie uber—
trefſen wurde; und kurz, ſie nahm eine Amme,
und zwar eine recht koſtbare. Denn ſie ſaate,
daß ſie durchaus keine von den plumpen Erden—
kloßen (ſo nannte ſie die geſunden Bauerfrauen)
haben wollte, die den kleinen Geſchopfen mit
ihrer Milch ſo viel grobe Sinulichkeit ein—
floßten.

Ein feines Menſch alſo von Gliedmaßen und
Geſtalt ward Ariadnes Amme, und von Seele
o die war ſo ausgebildet, ſo verfeinert, daß
von der lieben reinen Natur auch unicht ein
Kornchen ubrig geblieben war. Ja ſie konnte
ſogar, ſtatt der Handarbeit, davon ſie nun
freilich nichts zu verſtehen vorgab, Leonore
dann und wann aus einem Buche vorleſen.

Das war nun ein glucklicher Zufall, der Leo
noren abermals ein wenig mit der Welt aus—
zuſohnen anfieng, wenn nur nicht andere Neben—
umſtande ſie von neuem dagegen aufgebracht
hatten. Denn bald nach ihren Wochen ward
Erdmann, einer ziemlichen Schuldfoderung
halber, vor Gericht gefodert; und ſeine Glau—
biger, gewohnliche unertraglich fuhlloſe Men
ſchen, die alle Jahr richtig Buch hielten, woll—
ten einem Manne, der das nicht that, nicht
langer nachſehen.

Der Richter alſo, ein viel zu gerechter Mann,
als daß er irgend jemand aus perſonlicher Be
kanntſchaft zum Schaden eines Andern hatte
nachſehen ſollen, ſah ſich geiwungen, ihm Arreſt

auzukündigen. 5S—
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Was war nun in dieſer außerſten Noth zu

thun? KRlagen und Seufzer uber die Ungerech—
tigkeit des Schickſals, das, Leonorens Mei—
nung nach, immer die beſten Menſchen verfolgt,
wollten hier nichts helfen. Briefe, die rührend—
ſten, die man leſen konnte, wurden auch ver—
geblich geſchrieben, da niemand einen Grund—
vruch mit einer Handvoll Sand auszufullen
hoffen durfte. Mutter Annens Vermogen beſtand
nur noch in wenigen Handſchriften, die beim
Amte belegt waren, und nicht ſogleich zu Gelde
gemacht werden konnten. Was blieb alſo ubrig?

Nichts, als dieſes, daß Leonore ſich ſelbſt
überwinden, und zu dem jungen Philipſen
gehen mußte; ein Gang, der ihr um ſo ſchweret
ward, da er der erſte war, dra ſie nach ihres

Waters Tode nach dieſem Hauſe machte, weil,
wie ſie ſagte, gewiſſe Gefuhle, wovon gewohn—
liche Menſchen freilich nichts wußten, ſie immer
davon abgehalten hatten.

Allein die Noth uberwand auch diesmal alle
andere Vorſtellungen und was noch beſſer
war, ſie uberwand bei dem braven Philipſen
alle Einwendungen wegen ehemaliger Verſchmar
hung und derdienter Vergeltung. Er gab ohne
viel Wotte auf die viel zu ſchon eingekleideten
Bitten der Leonore die Halfte der nothigen
Summe gleich hin, und brachte uber die andere
Halfte die Glaubiger durch ſeinen Kredit furs
erſte zum Schweigen.

Bewiſſen edlen Gemuthern iſt es in ſolchem
Fall nicht moglich, zu der That auch noch die
Worte hinzufugen, ich meine, daß er Leono—
ren hiebei fur die Zukunft einen guten Rath
gegeben, oder ihr wegen des Vorigen Vorwurfe
gemacht hatte. Beſcheidenheit hielt ſeine Zunge
aebunden, und wenn er vorher aus edlem Stolz
uch nicht mm Leonorens Haushaltung bekum—

J
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mert und ſie nicht beſucht hatte: ſo that ers
jetzt nicht aus dem edlern Bewegsgrunde, damit
ſeine Gegenwart nicht das Anſehen einer Erin—
nerung an das ovorgeſtreckte Geld haben ſollte.

Schade wars indeß immer; denu vielleicht
ware Leonore durch den Umgang mit dieſem
guten Manne, ſo widrig er ihr ſonſt auch ge
ſchienen, nun doch vielleicht allmahlig dahin
gekommen, einen Vergleich zwiſchen ihrem trau—
rigen und ſeinem behaglichen Zuſtande anzu—
ſtellen, und dadurch Geſchmack an Fleiß und
Wirthſchaftlichkeit zu gewinnen.

Denn Philipfens Frau hatte nunmehr auch
ſchon einen kleinen niedlichen Jungen auf dem
Schooße; aber ſie hielt keine Amme, ſondern
ſtillte ihn ſelbſt. Oft wenn ſie vor dem Feuer—
heerde ſtand und einen Eierkuchen oder ſonſt
etwas machte, davon ſie nicht gehen durfte,
nahm ſie die Wietge mit in die Kuche, ſetzte
ſich, wenn der Kleine die Bruſt verlangte, auf
einen kleinen Stuhl, befriedigte das Veriangen
des Kindes, legte ihn darauf ſo lange wieder
hin, bis ſie fertig war, und nahm ihn dann
gleich wieder auf den Arm, weil die Magde
unterdeß ihre eignen Geſchafte hatten, und ſie
ſich immer freute, wenn ſie ihrem Manne auf
dieſe Art eine Bedienten mehr im Hauſe erſpa—
ren konnte.

Nichts deſto weniger war ſie doch immer rein
lich gekleidet, und konnte ſo gut als die Poſt—
meiſterin des Stadtchens den oberſten. Platz am
Tiſch einnehmen, weil ſie freundlicher als dieſe,
und immer heiter ihre Geiſte mit etwas ange—
nehmern, als mit ſtummen Grimaſſen, zu un—
terhalten wußte.

Bei Leonoren war alſo nunmehr die erſte
bringende Noth geſtopft; aber derjeniged irrt ſich,

der
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der da glaubt, daß durch ſo einen Geldbeiſtand
bei Leuten, die ohne Wirth rechnen, etwas Gu—
tes auf die Zukunft gewirkt werde. Es iſt
vielmehr im Gegentheil der behagliche Zuſtand,
der auf ſo eine Rettung folat, nur zu oft eine
Verſuchung zu neuen Unvorſichtinkelten.

Erdmann war ein Beiſpiel davon. Denn
kaum ſah er ſich von ſeinen Glaubigern befreit,
ſo dachte er nicht mehr daran, daß die namliche
Noth wieder kommen mußte, weann er keinen
Plan machte, nur gerade ſo viel zu verzehren,
als ſein kleiner Dienſt ihm eintruge Nein, er
mußte nach wie vor ſeine Flaſche Wein jeden
Tag haben, und wenn ihm Leonorens Ge—
ſellſchaft kein Genuge that, welches ſich nun
immer ofter ereianete, fo trank er ſeinen Wein
auch wol mit einem Freunde auſſerm Hauſe,
und ſpielte dabei in Karten, oder ließ ſich zu
andern Spielen verleiten, die ihn von Tage zu
Tage in noch ticfere Gefahr ſturzten.

Leonore ihrer Seits, da ſie ſich nie um
die Einnahme- und Ausgaberechnungen in dem
vaterlichen Hauſe bekummert hatte, auch in
threm Poung, ihrem Stegwart hrer
Stella, nichts fand, worrach ſie den Werth
der zum menſchlichen Leben nothwendigen Dinge
ſchätzen und beſtimmen konnte, ſatz aach wie
vor unbekuümmert um das Einkommen ihres
Mannes, und die Moglichkeit, damit auszu—
reichen, an ihrem Schreibtiſche, und ließ ſich
die kleine Ariadne unicht anders, als etwan
einmal zum Kuſſe herbringen, wenn eine ruh—
reude Stelle in einem ihrer Autoren, oder der
Strom eigner Empfindelei, ſie an dies kleins
Geſchopf erinnerte.

Jhr Briefwechſel hatte ſich auch wirklich ſo
gehauft, daß ſie faſt keine einzige Stunde des

Kinderbihliethek. 5Jd D



50
Tages zu andern Geſchaften ubrig behielt; und
man muß geſtehen, daß ſie es in der Kunſt,
empfindſame Briefe zu ſchreiben, wirklich ſo
weit gebracht hatte, daß ihre Aufſatze den beſten
gedruckten Briefen dieſer Art an die Seite ge
ſetzt zu werden verdienten Nur Schade, daß
alle die ubertriebenen hohen Gefuhle, welche
darin herrſchten, das wahre Elend, was ſie
dadurch unvermerkt vergroßerte, nur deſto tie
fer fuhlen machten.

Nie fiel es ihr ein, daß ſie zur Verminderung
ihrer ſelbſtgeſchaffenen Leiden etwas anders thun
konnte, ais klagen. Taglich ſchuttete ſie ihre
Seufzer in den Buſen einiger mitfuühlenden Freun
de aus, die weder Vermogen, noch Kraft hat—
ten, ihr wahre Hulfe zu leiſten.

Am mieiſten ergoß ſie ſich gegen den Paſtor
Seufzet, ihren ehmaligen ſo vollig ſympathi
ſirenden Freund, der nicht nur noch jetzt das
Echo ihrer Klage war, ſondern auch pon den
ſeinen ſo viel drein miſchte, daß ſie zuweilen
ihren Zuſtand gegen den ſeinigen ertraglich fand.

Er hatte namlich in ſeiner theuren Mariana,
ſo hieß ſeine Frau) nichts als eine gemeine

franzoſiſche Kokette geheirathet. Da dieſe erſt
Frau Paſtorin war, fing ſie bald an, alle die
gewohnlichen Eigenſchaften dieſer Gattung von
Weiberu in ihrer vollen Wirkſamkeit zu außern.
Sie bekümmerte ſich um nichts, als was ihre
eigene theure Perſon betraf; ſchlief bis Mit—
tag:; putzte ſich, ſteckte Hauben auf, machte Fi—
let, und ſtatt in Kuche und Keller zu gehen,
beſuchte ſie die herumliegenden Pfarrhauſer und
Edelleute, erregte uberall Neid oder Jntrigen,
und ſteckte, wie mit einer Peſt, alle Weibsleute
mit ihren Thorheiten und verderbten Sitten an.

Der arme empfindſame Paſtor fand unterdeß
in ſeiner Bibliothet keinen Troſt oder Rath, we
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der für umgefallenes Vieh, noch verdorbnen
Kaſe und Butter, und da er fur bares Geld
mit unnutzem Geſinde zehren mußte, ſo ſah er
ſich endlich gezwungen, von ſeinen Pfarrkindern
zu borgen und zu betteln.

Es verſteht ſich, daß indeß alle dieſe Unfalle
ebenfalls der armen Vorſehung zur Laſt gelegt
wurden, der es nicht beliebt hatte, einem Man—
ne von ſo feiner edler Denkart aus den Steineü
Brod zu ſchaffen.

Alle dieſe Klagen nun ſtießen in Briefen an
Leonoren und vonLeonoren zuſammen und
thurmten ſich zu einer furchterlichen Hohe auf.
Beiden wurde dadurch vollends alle Kraft be—
nommen, ſich nach der wahren Quelle ihres
Unglucks umzuſehn. Beide fanden vielmehr in
dieſen wechſelſeitigen Klagen ihren einzigen Troſt,
ihr einziges Labſal; ſo ſehr iſt Schwärmerei ge—
wohnt, nichts fur etwas zu halten!

Nutter Anna verging endlich uber all dem
Anſchauen empfinbſamer und wirklicher Leiden,
bei denen weder ihr ſtiller Fleiß, noch ihr Bis—
chen zuruckgelegtes Vermogen die geringſte Aen—
derung meht ſchaffen konnten Der heimliche
Gram todtete ſie durch eine geſchwinde Auszeh—
rung. Mit ihrer Beerdigung ging beinahe der
Reſt ihres Nachlaſſes hin, und das uübrige
ward zur Tilgung der dringendſten Schuldfo—
derungen bis auf den letzten Heller verthan.

Dennoch fiel es Leonoren noch nicht ein,
daß ſie jetzt zu etwas greifen mußte, um ſich fur
kommende Noth zu ſichern Alles blteb in ihrem
Hauſe wie es geweſen war, und jeder Vorſchlag,
ihre Umſtande zu verbeſſern, der aus Menſchen—
liebe gegoben ward, blieb ungenutzt, oder ward
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als hart verworfen; ſo ſehr hatte die leidige
Empfindſamkeit, ſamt dem daraus entſtandenen
Unqglücke, jede Nerve ihres Geiſtes erſchlaft.

Endlich ging die Sache ſo weit, daß keinGlaubiger ſich mehr hinhalten laſſen wollte.
Das Aeußerſte, was Leonoren ganzlich dar—
nieder ſchlagen mußte, kam. Sie ſollite es ſehn,
daß ihre Sachen den Glaubigern Preis gegeben,
verkauft, und ſie mit ihrem Kinde auf dem Arm
und einem Kleide und Bette verſehn, aus dem
Hauſe gewieſen wurde. Dies alles ging jetzt
wirklich in Erfullung; und die ganze durch ſich
ſelbſt elend gewordene Familie hatte unter freiem
Himmel bleiben müſſen, wofern nicht ein Be
kannter ihr aus Mitleid ein kleines Dachſtubchen
verſchaft hatte.

Jn dieſem entſetzlichen, troſtloſen Zuſtande ſaß
Leonore den folgenden Abend, nachdem ſie
und die kleine Ariadne vergeblich auf Er d
manns Zuhauſekunft und auf ein durftiges
Mittagsbrod, welches er anzuſchaffen verſpro—
chen, gewartet hatten. Es war ihm unmoglich
geworden, ſein Verſprechen zu erfullen, und da
ſuchte er nun ſeinen Gram in einem bekaunnten
Weinhauſe zu vertrinken, wo der Wirth ihm
noch ein Glas aus Mitleid borgte.

Es war ſchon Dammerung. Ariadne war
vor Weinen und Mudigkeit neben Leonoren
eingeſchlummert. Die Amme hatte ſie verlaſſen,
ohne Zweifel, weil ſie ihr Elend nicht anzuſehn
vermochte.

Alles um ſie her war ſtill, wie das Grab, und
ſie ſaß einſam und verlaſſen da, die rothge—
weinten Augen verzweiflungsvoll auf einen Punkt
geheftet. Endlich warf ſie ſich auf die Erde nie—
der, ſchlug ihre Hande uber ihrem Haupte zu
ſammen, und rief voll bitterer Erinnerung ihrer
Jugend und der vaterlichen Warnungen aus:
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„O mein Vater, mein Vater! wenn du dein
Kind ſehen ſollteſt, den Stolz deines Herzens, fur
die alletn du dirs ſo ſauer werden ließeſt, die du
glucklich zu ſehn ſo oft mit Thranen wunſchteſt!

„Vergib, vergib, wenn ich ſtrafbar bin, und
laß nicht die Rache des Himmels uüüber unwill—
kührliche Widerſpenſtigkeit, unwillkührlich dir
verurſachten Kummer mich ohne Ende verfol—
gen! Sieh hier lieg ich im Staube ſeynoch einmal mein Rathgeber, mein Juhrer,
mein Vater, und ſage deinem reuigen Kinde, dei—
ner unglücklichen Leonore, was ſie thun ſoll!“

Nachdem ſie dieſe letzten Worte ausgeſprochen
hatte, lag ſie ſchluch,end und ſtumm da, und
es kam ihr vor, als horte ſte die Oreade aus
Ariadne auf Naxos ihr zurufen: hinab! hinab!

von dem Felſen hinab! als auf einmal eine
ihr wenig bekannte weibliche Perſon in ihr Zem—
mer trat, ſie in dem Zuſtande fand, die Urſache
davon horte, und ihr den Rath gab, ſich an
die Amtmannin zu wenden. Dieſe, eine der
wurdigſten Frauen, und ſchon ſeit einiger Zeit
Wittwe, war überall dafur bekannt, daß ſie un—
glückliche Kamilien gern unterſtutzte, und mauchem
fallenden Hausweſen wieder empor geholfen hatte.
Nach einiger Ueberwindung wagte Leonore es
nun auch wirklich, ſich zu ihr hin zu begeben.

Sie fand dieſe ehrwurdige Matrone in Ge—
ſellſchaft von drei jungen Madchen, davon etne
jede ein beſonderes Stuck Handarbeit vor ſich hat—
te, worin dieſe ſie ubte; ein Geſchaft, wozu ſie
taglich einige Stunden recht eigentlich gewidmet
hatte. Dieſe nannte ſie ihre Zeitvertretbsſtunden.

Als Leonore, die ihr gemeldet war, iuns
Zimmer trat, und ſie ihre traurige zur Erde gebo—
gene Geſtalt ſah, ſtand ſie auf, nahm ſie bei der
Hand und fuhrte ſie, ohne ein Wort zu reden,
in ihr gabinet, und hieß ſie neben ſich ſitzen.
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keonore fing darauf an mit aller der Ber 4
redſamkeit, die ihr eigen war, ein ſchauderhaf—
tes Gemalde von ihrer Noth zu machen. Sie
rechnete ihre Unglücksfalle nach einander her,
und ſchilderte die Harte ihrer Glaubiger, die
ehae das geringſte Mitleid die Unbarmherzigkeit

ĩ gehabt hatten, ſie aus dem Hauſe zu werfen,
i Und thr alles zu nehmen, um ſich wegen ihrer
J Schuldfoderung bezahlt zu machen.
d Sie berief ſich hiernachſt auf das Zeugniß der

Stadt, die ſie uberall als eine Zuflucht der Un—
alücklichen kennte, und bat in den ruhrendſten

J Ausdrucken, ſie, als eine der Unglucklichſten
ihres Geſchlechts, doch nur diesmal aus dem
v rzweiflungsvollen Zuſtande zu retten, worin
ſie ſonſt gewiß zu Grunde gehen mußte.

„Mit keinem Schilling! antwortete mit hart
1 ſcheinender Kälte dieſe erfahrne Wohlthaterin

des Meuſcheageſchlechts.“
„Sie irren ſich, wenn ſie glauben, daß ich das,

was ſie Wohlthun nennen, zum Vorſchube der
Vnthatigkeit und zur Unterſtutzung ſolcher Men—
ichen verwende, welche ſich ſelbſt durch eigene
Schuld ins Verderben ſturzen. Mein Bemuhen
geht dahin, die Zahl arbeitſamer Familien zu
vermehren, jungen Leuten nach meinem Vermo—
gen Anweiſung und Aufmunterung zu geben, wie
ſie ſich zu ihrem kunftigen Beruf tuchtig machen
konnen, und ſie in den Stand zu ſetzen, daß
ſie bei vorkommenden wirklichen: Unglucksfallen
in ihrer eigenen Geſchicklichkeit und Ardbeitſam—
keit eine ſichere Hülfsquelle haben mogen, ohne
zu der erntedrigenden Zuflucht greifen zu dur—
fen, ihren Mitbürgern zur Laſt zu fallen.“

„Diejenigen hingegen, die durch einen ihre
Einnahme uberſteigenden Aufwand, durch Un—
ordnung in der Haushaltung oder durch Untha—
tigkeit herunter kommen, rechne ich zu »en kran

ve
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kelnden Korpern, denen ein erfahrner Wundarzt
aus Mitleid ein Glied abloſen muß, damit die
ubrigen gerettet werden.“

Sie ſchwieg hier eine kleine Weile, um Leo—
noren Zeit zu geben, ſich von ihrer Beſturzung
zu erholen.

Dieſe war außerſt betroffen, eine ſo harte und
beſchamende Antwort von einer Frau zu erhal—
ten, welche in dem großten Ruf der Wohltha—
tigteit ſtand, und es wahrte lange, ehe ſie Vorte
fand, ihre Beſturzung auszudrucken. Endlich
ſtammelte ſie eine Art von Euntſchulbigung, und
fugte hinzu: ſie hoffe, es nicht ve dient zu ha—
ben, zu derjenigen Klaſſe gerechnet zu werden, zu
der ſie jetzt von ihr wäre herabgewurdiget worden.

Allerdings, antwortete mit geſetzter Stimme die
Anitmannin, und derjenige menn Kiad, war aie
ihr Freund, der ſie nicht laängſt aus jenem un—
ſeligen Traum aufweckte, darin ſie ihr halbes
Leben unnutz vertraumt haben. Sehen ſie, Gott
hat einem jeden ſeiner Geſchopfe etnen beſtinmm—
ten Beruf angewieſen, dem Manne, wie dem
Weibe; und nur in dem Maß, als wir dieſen
erfüllen oder nicht erfüllen, ſind wir der Achtung
oder des Tadels, des Mitleids oder der Ver—
achtung unſrer Mitbürger werth.

Wer ihnen andre Begriffe von dem Adel der
Seele und von der Wurde des Meuſchen beige—
bracht hat, der hat ſie betrogen. Sie beſteht nicht
in leeren Empfindungen, ſondernim Han—
deln, nicht in mußiger Betrachtung,
ſondern in gemeingnützigem Thun.

Nun aber, wenn ſie ſich nach dieſem Maßſtabe
prufen, was haben ſie als Hausfeau, als
Gattin, als Mutter gethan, um dieſen ihren
dreifachen Beruf zu erfullen?

Haben.ſie ihr Hausmweſen ſo eingerichtet, daß es
im Verhéditajße mit ihres Mannes Einkunften

e
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ſtand? Haben ſie es ſo in Ordbnung gehalten,
daß nicht ein Theil durch Nachlaßigkeit oder
durch Manget an Aufſicht uber die Bedienten
derwahrloſet wurde, oder ganz verloren ging?

Haben ſie ihrem Mann in ſeinen Geſchaften kein
Hinderniß in den Weg gelegt? Sind ſie ihm in
ſeinen Verlegeaheiten behulflich geweſen, und
baben ſie endiich fur ihr Kind etwas anders
gethan, als es in die Welt zu ſetzen?

Wenn Wahcheitsliebe das Eigenthum edler See—
len iſt, ſo muſſen ſte geſtehen, daß ſie von alle dem
gerade das Gegentheil gethan. Denn ſtatt nach
ihres Mannes Einkünften von 200 Thalern ihre
Wi.toſchaft ein,urichten, haben ſie ſo gelebt,
als wenu er weaunigſtens 400 Rthlr. einzunehmen
hatte Statt ſich der Geſchafte einer vernunftigen
Hausfrau auzunehmen, haben ſie unnutze Bucher
geleſen, die ſie nicht weiſer machten. und Briefe ge
ichrieben, die nicht das mindeſte Geſchaft betrafen.

Statt ihrem Manne durch ihrer Hände Arbeit
zu Halfe zu kommen, haben ſie ihn durch ihren
Mußiggang und empfindſame Klagen immer tie—
fer und tiefer hineingeſturzt, und durch ihr em—
pfindſames Gewinſel nur noch unthätiger ge—
macht. Daneben haben ſie ihr Kind einer Am—
me uberlaſſen, wodurch die Koſten ihres Haus—
ſtandes unnutzer Weiſe vermehrt wurden, den
Schaden ungerechnet, den das zarte Gemuth
ihres Kindes davon gehabt haben mag.

Jch ſage nichts von den Pflichten, die ſie in
Anſehung ihrer Eltern zu erfullen hatten, und
inſonderheit gegen einen Vater, deſſen ganzes
Leben eine Kette von Thatigkeit und Freude
geweſen ſeyn wurde, wenn ſie ihn nicht durch
die unſeligſte Verblendung um den ſchonſten Lohn
ſeiner Arbeit gebracht, und ſein graues Haupt
mit Schmerzen in die Grube geſchickt hatten.

Keoniore, die alles Vorhergehende, als die
Frucht kalter Vernunft und Ueberlegun“e mit ei
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ner den Empfindſamen in ſolchen Fallen eignen
Faſſung angehort hatte, konnte ſich bei dieſer
das Herz treffenden Stelle nicht langer halten.
Unfahig zu reden, brach ſie in einen Strom von
Thranen aus.

Eine ſchwachere Seele wurde bei dieſem Aunblick
weich geworden ſeyn, und durch zu fruhzeitige und
zu lebhafte Aeuſſerungen des Mitletds vielleicht
alles wieder verdorben haben: die wackere Amt—
mannin hingegen blieb ſtark genug, ihr mitleirdi—
ges Gefuhl aus weiſer Gute zuruck zu halten, um
erſt alle die Etudeücke auf Leonorens Herz zu
machen, die ſie zu ihrer Beſſerung fur nothig hielt.

Nachdem ſie alſo ſie erſt eine Weile dem Aus—
bruch ihres Schmerzens uberlaſſen, ſagte ſie mit
geſetztem Tone, indem ſie ſie bei der Hand nahm:
mein Kind, es ſollte mir leid ſeyn, ihnen bloß
wehe gethan zu haben, ohne zugleich die Ab—
ſicht zu erreichen, warum ich aus dteſem Tone
mit ihnen zu reden für nothig erachtete.

Jch wunſchte ſie zu uberzeugen, daß weder
ihre Glaubiger, noch wirkliche Unglucksfalle,
am wenigſten aber die Vorſehung, dieſe redliche
Freundin thatiger Menſchen, Schuld an dem
Elende waren, darein ſie gerathen ſind.

Sie ſollten fuhlen, daß ſie ſelbſt ſich ins Un—
gluck geſturzt haben, und zwar vorzuglich durch
jene unſelige Empfiudſamkeit, die atlles wahre
und edle Gefühl im Meuſchen todtet, ſeine
Wirkſamkeit erſchlafft, und ein ſchwaches, un—
thatiges, erbarmliches Weſen aus ihm macht,
weiches ſein Leben in ſtetem Gewinſel und mit
unnützem Geſchwatze ohne irgend eine gemein—
nutzige Geſchaftigkeit hinbringt.

Sehen ſie, davon hab' ich ſie überzeugen wollen,
bamit ſie dann auch einſehen lernten, daß es le—
diglich in ihrer eigenen Macht ſtehe, ſich aus
dem Lalpriuth, darein ſic ſich geſturzt, wieder
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heraus zu helfen, wenn ſie namlich gerade den
entgegengeſetzten Weg einſchlagen, und durch
Thätigkeit und Fleiß denjenigen Wohlſtand wie—
der zu erwerben ſuchen, den ſie durch Unordnung
und empfindſamen Mußiggang vertoren haben.

Oder konnen ſie glauben, wenn ich auch ſchwach
genug ware, ihnen jetzt gleich die erforderliche
Summe vorzuſtrecken, dadurch ſie für jetzt aus
allen ihren Schulden kamen, daß ihnen ein wah
rer Dienſt dadurch geſchahe, ſo bald die Urſache
ihres bisherigen Elendes nicht mit gehoben wurde?

Jch habe zu viel Etfahrung von dem Gegen—
theil, um nicht zu wiſſen, daß in Fallen dieſer
Art Harte allein der wahre Weg zum Wohl—

Nthun iſt.
Jetzt fragt ſichs, ob ſie den Muth haben, zu

allen ihren verſaumten Pflichten zurückkehren zu
wollen, um ihre zerruttete Wohlfahrt auf eine
dauerhafte Weiſe wieder herzuſtellen? Haben ſie
den, ſo biete ich ihnen hiermit meine Hand, als eine
wahre Freundin, an; haben ſie ihn aber nicht

Hier hielt ſie ein, indem ſie einen feſten aus—
forſchenden Blick auf die Ungluckliche heftete.
Leonore erweicht, geruhrt, erſchuttert, viel—
leicht auch uberzeugt von der Wahrheit deſſen,
wias ſie gehort hatte, uberaab ſich ganz ihrer
Leitung; bat ſte mit vielen Thranen, ihr beizu—
ſtehn und ihr zu rathen, was ſie denn jetzt in
dieſer außerſten Berlegenheit aufangen ſollte?

„Alles, war die Antwort, bis auf das Aller—
nothwendigſte, verkaufen, um nur erſt ihre Glau—
biger zu befriedigen; dann durch eigenen uner—
mudeten Fieiß das Unentbehrliche erwerben, und
auf das Uebrige Verzicht thun lernen; vor—
nehmlich aber auch ſich von heute an aller der
traurigen Bucher eathalten, die ihren Kopf aus
dem Gleiſe des wirklichen Lebens in eine alber—
ne ſchimariſche Welt verſetzt haben.“
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Leonore durfte nichts einwenden; ſie ſagte

alſo nur, welch eine Lebensart oder Wirkſamkeit
ſie ihr zu erwahlen riethe? Ob das Schulhalten
etwa ihren Beifall haben wurde?

Wenn ſie ſich getrauen, antwortete jene, ihre
Zoglinge von den Klippen, die ihnen ſo ge—
fahrlich waren, abzufuhren, ſie zu einem thati—
gen, genugſamen und zufriedenen Leben zu er—
ziehen, und ihr Herz nur in ſo weit empfindlich
zu machen, als es ſeyn muß, um an dem Gluck
und Unglück unſerer Nebenmenſchen einen hülf—
reichen Antheil zu nehmen: dann aber auch
nur unter dieſer Bedingung! habe ich nichts
dawider. Dann, aber auch nur dann, wann ſie
mir dies, nach reifer Prufung ihrer ſelbſt, ver—
ſprechen zu dürfen glauben, kann ich ihnen viel—
leicht ſelbſt ein Kind, daß ich unter meine Aufſicht
genommen habe, anvertrauen, und du.ch Empfeh—
lung ihnen vielleicht noch einige dazu verſchaffen.

Leonore dankte ihr, und verſprach, ſich in
allem ihrer Leitung zu uberlaſſen, und ihrer
Anweiſfung zu folgen.

Die Amtmannin gab Leonoren Rath, wie ſie es
mit ihren Glaubigern am beſten einzurichten hatte,
und erhot ſich auch, mit einigen jelbſt zu ſprechen,
vermuthlich um ihnen die Hälfte der Foderungen
abzukaufen, damit ſie ſich wegen des Uebrigen
deſto billiger gegen ſie beweiſen mochten.

Sie gab Leonoren fäars erſte etwas Leinwans
mit, davon ſie ihr Tucher nehen ſollte, und
ſchickte ſie, wo nicht vollig getroſtet, doch weit
ruhiger fort, als ſie zu ihr gekommen war.

Erdmann, der gar keine Moalichkett, auf
eint andere Art geholfen zu werden, vor ſich
ſah, ließ ſich leicht alles gefallen, und inſon—
derheit dieſes, daß Leonore kunftig ſelbſt mit
arbetten, und ihre ganze Haushaltung nunmehr
ihren Ungſtanden unach einſchranken wollte.
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Leonore erhielt nicht nur das von der Amt—
mannin verſprochene Kind zur Erziehung, ſon
dern noch zwei audere, die man auf das Fur—
wort dieſer wurdigen Frau ihr anvertraute.

Anfangs ward es ihr freilich etwas ſauer, ſich
mit dieſen Kinderu nach dem ihr vorgeſchriebenen
Plane zu beſchaftigen: aber der beſtandige Rath
ihrer wackern Beſchützerin, der allein ſchon eine
Arzenei gegen alle Erſchlaffung war, und eine
ununterbrochene Uebung in der Thatigkeit, hat—
ten bald die gluckliche Folge, daß Fleiß und Ge—
ſchafte ihr nach und nach zur andern Natur
wurden, und daß ſie bald mit wirklichem Ekel
auf ihr voriges empfindſames Weſen zuruck ſah.

Heiterkeit und behaglicher Wohlſtand waren
bald die Begleiter einer ſolchen Aenderung ihrer
Lebensart. Erdmann ſelbſt kam jetzt früher
nach Hauſe, und ging munter wieder an ſeine
Arbeit, da er ſah, daß ihr betiderſeitiger Er—
werb nunmehr zureichte, ſie zu verſorgen.

Nichts aber bejammerte Leonore mehr und
ofter, als daß ihr guter Vater dieſe neue
Schopfung ſeiner Tochter nicht erlebt habe.

Gegen die weiſe Urheberin ihres Glucks wurde
ſte mit jedem Tage dankbarer, und mit jedem
Tage ward ihr Vorſatz ernſtlicher, nicht nur ih—
re eigne Ariadne, die nun bald nach ihrer
guten Mutter Anna ungetauft wurde, ſon
dern auch jedes andere junge Madchen, das ſie
kannte, von dem ſchadlichen Abwegenneder ſte
verfuhrt hatte, ab, und zu der wahren Beſtim
mung des Weibes zu fuhren, bei welcher ſie
nunmehr Brod, Freude und Ehre fand.

Glucklich jene verirrten weiblichen Geſchopfe,
die bei Zeiten in Leonorens Beiſpiel eine
Warnung, und in ſich ſelbſt den Muth finden,
aus unthatigen, bloß empfindelnden, unnutzen
Geſchopfen arbeitſame und gemeinnützige Mit—
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glieder der menſchlirhen Geſellſchaft zu werden,
die fur ihr Haus und fur andre ein reicher Se—

gen ſind?
E. R.

An Phobe
auf ihren vierzehnten Geburtstag;

cvon ihrem Vater.)
8—eut vierzehn Jahre, theures Kind!
Wie bald vollendet! Wie geſchwind
Eil ich von meiner Mittags Hohe
ocus ode Schattenthal hinab:
Z! meine Phobe, gerne flohe
Jch aus dem Lerm ins ſtille Grab
Au meinem Sunim, meinem Stab,
Wenn ich nicht kuß die ſuße Zahre
Mir weg Gemahl und Vater ware;
Wenn doch der Gott, der euch mir gab,
Wog unſer Loos auf ſeiner Wage,
Und maß den Faden meiner Tage
Am Zepter ſeiner Weisheit ab.
Vergib mir, Kind, die feige Klage.
Ein Dankfeſt ſoll dein Tag mir ſeyn.
Komm, laß mich dich mit Roſen kronen.
Mit dieſem Kuß, mit dieſen Thranen
Weih ich mir dich zur Freundin ein.
Nicht wahr, du fuhlſt ihn, gute Phobe,
Des Titels werth, den ich dir gebe?
Hinfort nicht mehr dein Vater, nein,
Dein Freund bin ich, der dich begleitet
Durchs Land der Tauſchung, und dein Herz
Zum Leiden ſachte vorbereitet;
Denn leiden wirſt du; Luſt und Schmetz
Sind, gleich den Schalen einer Wage.
Hier nie getrennt, und dieſer ueigt
Das Herz in ſeine rechte Lage,
Wenn esgiu hoch im Glucke ſteigt.
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Ein Leben voller Wonnetage
Taugt nur fur Engel: hüte dich
Dir eins zu traumen. Hullet ſich
Dein Aug in Wolken; o! ſo weine
Sie auf mein Herz, verbirg mir keine:
Der Schmerz iſt ja nicht neu fur mich.
Und wenn nie denk ichs ohne Beben
An dir der neue Trieb erwacht,Der Madchen auf ihr ganzes Leben
Beſeligt oder elend macht:
Dann, meine Phobe, dann erwahle
Mich zum Vertrauten deiner Seele.
Nicht ſtreng, uur ſorgſam will ich ſeyn,
Dein Herz vor Stürmen zu bewahren,
Und ihm die namenloſe Pein
Des Streits mit Hang und Pflicht zu ſparen.
Fur deine Ruhe furcht ich nichts
Vom ekeln Weihrauch ſußer Laffen;
Am Glanz des reichen Taugenichts
Wird ſitch detin Blick auch nie vergaffen:
Doch ſchrecklich ſind die Zauberwaffen
Des feinen Modeboſewichts,
Der nichts von Flammen, nichts von Schmerzen
Der Liebe ſpricht, nur von Gente,
Von Tugend und von Energie,
Von Freundſchaft und von Sympathie:
Und, Vampirn »5) gleich, am ſichern Herzen
Des Madchens ſaugt, bis es verdirbt,
So wie vom Wurm die YNoſe ſtirbt.
Dank ſey es unſern hellern Zeiten,
Das Selbſtheit und Sophiſterei
Und Vollkraft und Empfindelei
Der Unſchuld mehr Gefahr bereiten,
Als je die Nacht der Barbarei.

Eine Art ſehr großer Fledermäuſe im mittaglichen
Amerika, welche ſich zur Nachtzeit an Menſchen und
Thiere zu ſetzen pflegen, um ihnen das Blut autzu

ſaugen. O
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Es fallt mir gleich ein Muhrchen bei:
Jch will es, Phobe, dir erzahlen.
O laß damit mich meinens Ziels,
Dich zu belehren, nicht verfehlen!
Es heißt: Die Klippe des Gefuhls.

Ein ſchlauer Boſewicht, geſchicktSich zu verſtellen, um zu ruhren,
Beſchloß, ein junges Madchen zu verfuhren,
Das er, ich weiß nicht wo, erblickt.
Sophie war's, die er zum Opferlamm
Erſehn; ein Kind aus edlem Stamm,
Daß jede ſchone Tugend ſchmuckte,
Und deſſen ſtille Frommigkeit
Schon oft die Engel ſelbſt entzuckte.
Er kroch in ein Huſarenkleid.
Die Uniform ſprengt alle Thuren
Und dienet oft zum Talisman
Ein eitles Puppchen zu verfuhren.
Er meldet ſich bei Fiekchen an,
Und ſagt ihr unter tauſend Schwuren,
Sie ſey das niedlichſte Geſicht,
Das ihm von Quebeck *n) bis nach Poſen
Auf ſeinen Zugen aufgeſtoſſen.
Reich, ſprach er, Madchen, bin ich nicht;
Doch wird der Donner erſter Tagen
Den kruplichten Major erſchlagen;
Dann ſollſt du Frau Majorin ſeyn.
Was meinſt du? Rede, kleiner Nikel!
Das arme Fiekchen war betaubt,
Und bdebte, wie der Perpendikel

Der Wanduhr. Hohniſch lachend reibt
Jhr Sphinx (dies war des Helden Name)
Den Schnurbart auf die zarte Hand.
Jetzt loſt ſich ihrer Zunge Band:

9 Ein angebliches Zaubermittel.
»r) Eine Stadt in Amerika.
ae) Eing Stadt in Polen.
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Sie ſchreit, und eine alte Dame
Kam huſtend ins Gemach gerannt;
Die Mume wars. Der Herzensſturmer
Ward ſchimpflich aus dem Schloß verbannt,
Und Fiekchen bat den raſchen Thurmer,
Wüurd er ſich nur von ferne nahn,
Den Doggen auf ihn los zu hetzen.
Run fing er erſt zu fluchen an!
Er riß den Dolman ſtracks in Fetzen,
Und wollte nun als reicher Geck
Des Frauleins Herz in Flammen ſetzen.
Er nennt ſich Graf von Schwarzeneck,
Und kommt in einer Staatskaroſſe,
Mit einem koniglichen Troſſe,
Jn einem Kleide ſtarr don Gold,
Schon wie der Liebling der Cithere,
Umwolkt von einer Balſamſphare
Unkenntlich vor das Schloß gerollt.
Der Graf ward ſchwebend aus dem Wagen
Jn Fiekchens Putzgemach getragen.
Er überreichet ihr ſein Bild,
Geziert mit ſeinem Wappeunſchild,
oyn einem Ramen von Brillanten;
Fleht kniend um des Frauleins Gunſt,
Und ſpielt mit meiſterhafter Kunſt,
Den feinen ſchmachtenden Amanten:
Sechshunderttauſend Thaler ſind
Jhr Mahilſchatz, angenehmes Kind,
Wenn ſie zum Brautigam mich wahlen.
Er ſprachs: ein Kaſtchen mit Fuwelen
Gibt ſeinen Worten neue Kraft.
Die gute graue Mume gafft
Entzuckt durch ihre Staareubrille
Den ausgertramten Reichthum an;
Doch Fiekchen blickt in eruſter Stille
Nur auf den uppigen Galan,

5

Das Unterkleid der Huſaren.
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in deſſen Aug ein Feuer lodert,
Das Wolluſt ſtromt und Wolluſt fodert.
Jhr Herj verſchließt ſich vor dem Blick:Mein Herr, ein allzugroßes Gluck
Aſt Gift fur eine weiche Seele.
S

Zch tenne mich, und ich erwahle,
Ben Mittelſtand, in deſſen Schooß
Jch ſo viel unvermiſchte Freuden,So vielen Troſt in kleinen Leiden,
Kurz, mich und die Natur genoß.
Sie ſchweigt; die alte Tante brummet;
Der ſtolze Brautigam verſtummet,
Ruft ſeinem bunten Phaeton
Und flieget wie ein Pfeil davon.
Tetumph! Nun weiß ich dich zu packen,
Ruft er und lacht ſo furchterlich,
Daß Berg und Chal davor erſchracken;
An wenig Tagen fang ich dich;
Wo nicht, ſo mogen alle Welten
Mich einen dummen TCeufel ſchelten!
Des nahen Sturmes unbewuſt,
Ging Fiekchen bei dem erſten Strale
Aurorens aus dem Sommerſale
Jas Waldchen, undb mit Engelsluſt
Sah ſie den Quell vom Felſen fallen,
Und ſang ins Lied der Nachtigallen.
Da trat ein feiner junger Mann
Mit einem Buch aus dem Gebuſche;
Sein Antlitz kundig ein Gemiſche
Von Hoterteit und Wehmuth an.
Mit Ehrfurcht grußet er die Schone
Und wiſchet eine ſtille Thrane
Vom Auge. Fielchen nickt ihm zu,

Das Marterthum der Klementine

Ein offener Wagen mit einem Sonuenſchirtme.

Kinderbir otbek. 5 Th. E
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Jm Grandiſon erwiedert er,
Und ſeufzt. Das gute Madchen blicket
Jhn zartlich an; ihr Herz wird ſchwer;
Es hebt ſich ſchneller und erſticket
Nur halb des Seufzers Antwort. Heil!
Heil dir! verſetzt er, ſchone Seele;
Doch lebe wohl! Gram iſt mein Theil?,
Und Frevel iſts, wenn ich dich quale.
Sie halt ihn auf: o Freund! erzahle
Dein Schickſal mir. Nach langem Zwang
Setzt er ſich neben ihr ins Grune:
Auch mir war eine Klementine
Beſcheert, rief ert doch ach! nicht lang:
Sie ſtarb! Ein Strom von Zahren drang
Aus Fiekchens Augen; ja ſie fuhlte
Für Damon, was ſie nie empfand;
Ein Feuer, das ihr Herr durchwuhlte.
Beim Abſchied kußt er ihr die Hand;
Und nun begegneten ſich beide
An jedem Tag mit neuer Freude
Jm kuhlen Hain; dann ſprachen ſie
Entzuckt von Drang und Sympathie
Und von der Schopfung Harmonie—
So oft er von ihr ſchied, betrubte
Sie ſich, und wußte nicht warum:
Doch Damon blieb nicht lange ſtumm;
Sein Mund geſtand, daß er ſie liebte,
Und ſie gab ihm den erſten Kuß
Zum Pfand der Gegengunſt zurucke.
Doch bald verfinſtert ein Verdruß
Des guten Damons Wonneblicke:
Jch bin kein Ritter. Ach! ich muß,
So fing er endlich an zu klagen,
Dir, holdes Fierchen, dir entſagen.
Nie laßt dein Vormund es geſchehn;
Daß wir Gott! mußten wir uns finden,
Um ewig uns getrennt zu ſehn!
Wer kaun den Jammer nachempfinden

 OEin engliſcher Roman.
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DerZFiekchens treue Bruſt zerriß!
Wie heben wir das Hinderniß?
Spricht ſie zu ihm mit banger Stimme.
Nichts rettet uns; nichts, als die Flucht
Vor deiner Anverwandten Grimme.
Doth nein, Geliebte! nein, verflucht
Sey dieſer Rath! Nur ich will fliehen.
Fahr wohl vergiß mich laß mich ziehen
Sey glucklich! Kann ichs ohne dich?
Nein, Damon, ich will mit dir fliehen.
Gott wills. Mit dir, mit dir allein,
Du trauter Bruder meiner Seele,
Kann ich auch in der fernſten Hohle
Bei bittern Wurzeln ielig ſeyn.Sie ſchweigt. Des Junglings Wange gluhet;
Sein Odem ſtockt; ſein Herz pocht laut;
Wie beim Altar der Beter kniet,
Liegt er vor ihr: ah! ſuße Braut;
Fur mich Geſchaffne! kann ichs glauben?
xallt er, komm, laß uns gleich entfliehn,
Eh Menſchen unſer Gluck uns rauben.
Du zoaerſt? Achl ich war zu kuhn
an melner Hoffnung. Fiekchen hatte
Den letzten Kampf der Pflicht gekampft;
Ein Seufzer des Geliebten- dampft
Den heilgen Aufruhr. Ah! mein Gatte,
Hier bin ich! ruft ſie, fluchte mich,
Gieb meinem Geiſt die Ruhe wieder!
Sie weint. Der Himmel rothet ſich:
Es fahrt auf leuchtendem Gefieder
Sophiens Schutzgeiſt ſchnell hernieder:
Betrogne, was beſchließeſt du?
Rief er dem blaßen Madchen zu;
Erkenne, wem du dich ergeben!
Sein Finger ruhrt den Damon an;
Jm Nu verſchwindet der GalanUnd Fiekchen ſieht mit Graus und Beben
Ein ſchwarzes Kind des Erebus

Derlle.
E 2
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Den Faunen gleich an Haupt und Fuß
Vor ihrem ſtarren Auge ſchweben,
Und knirſchend einen Blick ihr geben,
Jndem der Holle Feuerſchlund
Ganz, wie am Richttag, offen ſtund.
Dem TZaubchen gleich, wenn ihm der Geier
Jm Flug den bunten Nacken bricht,
Sturzt Fiekchen vor das Ungeheuer
Entgeiſtet auf ihr Angeſicht:
Und als ſie ſich im Gras gefundeu,
War Faun uad Genius verſchwunden.

Ein leiſer Schauer faſſe dich,
O Pphobe! was ich dir erzahlte,
oiſt kein Traum; oft begab er ſich,
Der Fall, nur daß der Schutzgeiſt fehlte.
O! danke danke Gott fur den,
Geliebte, welchen ſeine Gute
Bei deinem Eintritt ins Gebiete
Der Sterblichkeit dir auserſehn;
Fur deine Mutter, die im Stillen,
Doch Engeln ſichtbar, dir nur lebt,
Und ihrem Haus, und ſich beſtrebt
Zuerſt die Lehren zu erfüllen,
Die ſie dir gibt. Die ſchone Pflicht
Der Arbeit, Kind, verſaume nicht.
Auch dieſe gab uns Gott zum Schutze
Der Unſchuld. Aber bloß zum Schein
Die Hande regen, bloß dem Putze
Sie widmen, iſt nicht Arbeit, nein!
Bedacht und nutzlich muß ſie ſeyn!
Kein trages Spielwerk eitler Jugend.
Suchſt du dir lauter Freuden hier?
Ah! Phobe, nichts gewahrt ſie dir,
Als Gottes Schopfung und die Tugend.
Suchſt du Geſellſchaft? Dein Klavier,
Ein gutes Buch und du und wir,Was vbrauchſt du mehr die Zeit zu kurzen!
Fleuch, wenn du lieſeſt, den Romans



Go gut als Fiekchens Damon kann
Ein Buch dich ins Verderben ſturzen,
Das bald uns eine Tugend leiht,
Die noch kein Menſchenkind erreichet;
Bald fur das Laſter uns erweichet,
Das in der Unſchuld Feierkleid
Sich langſam in die Seele ſchleichet;
Bald unſrer Weisheit alle Kraft
Abwizelt, und die Leidenſchaft
Zur Furſtin der Vernunft erklaret,
Und bald die kranke Phautaſei
Des Schickſals blinder Tirannei
Durch Gift und Dolch entfliehen lehret.
Glaub immer an die Sympathie
Verwandter Seelen; ohne ſie
Fand ich nicht Gluück genug auf Erden.
Allein, o mochteſt du doch nie
Durch dies Gefuhl getauſchet werden!
Nicht auf den Lippen, in der Bruſt
Wohnt es, iſt ewig wie die Jugend
Des Seraphs, rein wie ſeine Luſt.
Ja, meine Phobe, ja die Tugend
Zat ihren Magnetiſmus auch,
Der, wie des Zephirs warmer Hauch
Zwei Blumen ſanft zuſammen wehet;
Zwei Herzen, die der Gottheit Ruf
Zu Bild und Gegenbild erſchuf,
Sich ſchweſterlich entgegen drehet.
Doch, Phobe, dieſe Wunderkraft
Iſt nicht Jnſtinkt, nicht Leidenſchaft,
FJus der nur Scham und Ekel ſtammet.
Den Geiſt erwarmt ſie, nicht das Blut,
Und lautert wie die ſtille Gluth
Das Golderz, dir, ſo ſie entflammet,
Durch des Genuſſes Ebb und Flut;
Wurzt ihre Freuden, ſtahlt den Muth,
Wenn ſie die Laſt des Daſeyns qualet;
Und gab auch mir das hochſte Gut

9 Jtge anziehende Kraft.
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Der Erbe, das Monarchen fehlet:
Ein Chor von Freunden, am Altar
Der Ewigkeit mit mir vermahlet,
Die mir zum Schutz, gleich jener Schaar,
Die Jakob einſt im Traum geſehen,
Auf Gottes Leiter vor mir ſtehen,
Und oben Er, mit milderm Glanz
Der Vaterwurde. Theure Phobe!
Aich weiß, du kenneſt noch nicht gantDas frohne, miſtiſche Gewebe
Der Feſſeln wahrer Simpathie;
Allein auch dir iſt einſt durch ſie
Der Menſchheit hochſtes Gut beſchieden.
MNur hute dich vor Schwarmerei,
Und uuche kein Giſchopf hienieden,
Das frei von allen Mangeln ſey.
Und wenn dein Herz den Jungling findet,
Au dem es ſenen Hang empfindet,
Dem noch kein edles Herz entflohn:;
So folge nicht dem ernen Triebe;
Berauſch ihn: hat er einen Thron,
Und ſpottet der Religion,
Kind, ſo verachte ſeine Liebe,
Und wahle ſeinen frommen Knecht.
Zieh froh mit ihm in ſeine Zelle,
Und leb im Dunkeln an der Quelle
Der Seligkeiten ſchlecht und recht.
Und ruft euch einſt der Vorſicht Willen
qqns Vaterland der Tugend ab,
Go leg ein Enkel eure Hullen
Jn mein und meiner Doris Grab.

Pfeffel.
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Judiſche Dichtungen und Fabeln.

1. Abrahams Kindheit.

crIn einer Hohle ward Abraham erzogen:
denn der Tiran Nimrod ſtellte ihm nach dem Le—
ben. Aber auch in der dunkeln Hohle war das
Geſetz Gottes in ſeinem Herzen; er dachte flei—
ßig daruber nach, und fragte: wer iſt mein
Schopfer?

Als er hinausging, und zum erſtenmal Him—
mel und Erde ſah, wie erſtaunte, wie freute er
ſich! Er fragte uberall umher: wer iſt der Gott
Himmels und der Erde?

Eben gieng die Sonne auf, und er fiel nie—
der auf ſein Angeſicht: „Das iſt, rief er, der
Gott des Himmels, denn, ſeine Geſtatt iſt ſo
herrlich.“

Er hielt ſie einen Tag dafur; als aber am
Abend ie Sonne untergieng, und der Moud
beraufſtieg, ſprach er: „Das untergehende Licht
kann der Gott des Himmels nicht ſenn; viel—
leicht iſts dies kleinere Licht, und das Heer der
Sterne ſind ſeine Diener.“

„Aber auch Mond und Sterne giengen un—
ter. und Abraham ſtand allein. Er gieng zu
ſeinem Vater Tharah, und fragtesihn: wer
iſt der Gott Himmels und der Erde? und Tha—
rah zeigte ihm die Gotzenbilder.“

Jch will ſie verſuchen, ſprach er bei ſichſeibſt; und als er allein war, legte er ihnen
die ſchonſte Speiſe vor, die ihm ſeine Mutter
gegeben. Wenn ihr Gotter ſeyd, ſprach er, ſo
nehmt an euer Opfer!“ Aber die Gotzenbilder
ſtanden todt da.

„Und dieſe, ſprach der Knabe, kann mein
Vater fur Gotter halten? Jch will eine kindiſche

c

S

c



74

That thun, um ihm vielleicht die Thorheit ſei
nes Dienſts zn zeigen?“

Er nahm einen Stecken, und zerſchlug die
Gotzen, bis auf den erſten, dem er den Stecken
in die Hand legte, und lief zum Vater und
ſagte: „Vater, dein oberſter Gott hat alle ſeine
Mitburger geſchlagen; komm und ſieh!“

Als Tharah nun zornig antwortete ,„Du
ſpo teſt meiner! Wie kann ers, da meine Hande
ihn gemacht haben?“ Siehe, da nahm Abra—
ham ihn beim Worte: „zZurne nicht, Vater!
und dein Ohr vernehme, was den Mund ſagte.
Traueſt du deinem Gott uicht zu daß er thue,
was ich mit meiner Knabenhand zu thun ver—
mochte: wie ſollte er denn der Gott ſeyn der
mich und dich erſchaffen; und Himmel und Erde
regtert?

Tharah hatte keine Antwort auf des Knaben
einfaltige Weisheit; und bald erſchien dieſem
ſein Gott, rief ihn aus Chaldaa, und Abra—
bam ward der Anrichter des wahren Gottes—
dienſtes auf der Erde.

e2. Treue.
Aus Treue gegen die Menſchen erkennt man

die Treue zu Gott.
Pinchas, der Sohn Jairt, ein armer aber

redlicher Mann, wohnte in einer Stadt gegen
Mittag.

Es kamen Manner zu ihm, die ihm einige
Scheffel Getraide aufzuheben gaben; ſie ver—
gaſſen aber, es abzuholen, und reiſeten weg.

Vinchas ließ das Getraide alle Jahr ſaen,
erndten und in die Scheune ſammlen.

Nach ſieben Jahren kamen die Manner wie—
der, und foderten ihr Getraide. Pinchas er—
kannte ſie bald, und ſprach zu ihnen, kommt
und nehmet eure Schatze, die der Herr euch ge—
ſeguet hat: ſiehe, da habt ihr das Eure!
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Simeodn, ber Sohn Schetach, kaufte von
einem Jſmaeliten einen Eſel. Sein Sohn ward
gewahr, daß am Halſe des Eſels ein Edelſtein
hing, und ſprach zum Vater: „Vater, der Se—
gen des Herrn macht reich!?“

„Nicht alſo, mein Sohn! antwortete Si—
meon; den Eſel habe ich gekauft, aber den
Edelſtein nicht,“ und gab ihn dem frohen Jſ—
maeliten wieder.

Aus der Treue gegen Menſchen erkennt man
die Treue zu Gott.

3. Der Lohn der zukunftigen Welt.
Wage nicht die Vorſchriften des Geſetzes, daß

du etwa ſageſt: „dies Gebot iſt groß, darum
will ichs halten, denu ſein Lohn wird grofß
ſeyn.“ Gott hat dem Menſchen nicht offenba—
ret, welches der Lohn eines jeden Werks ſeyn
werde.

Ein Konig wollte einen Garten pflanzen, und
lud die Arbeiter dazu ohne Bedingung ein. Er
ließ einem jeden ſeine Arbeit frei, und des Abends
fragte er einen jeden, woran er gearbeitet habe?

Jeder zeigte ſeinen Baum, ſeine Pflanze.
Dieſer den Feigenbaum, jener den Oelbaum, der
die Cipreſſe, der den Palmbaum.

Der Hausvater gab einem jeden nach ſeiner
Arbeit, und ſo ward ſein Garten mit mancherlei
Baumen bepflanzt. Hatten die Arbeiter gewußt,
welcher Baum unter allen den großten Lohn
brachte, ſo ware ſeine Abſicht nicht erreicht.

Ein frommer Weiſer ward gefragt; warum
ihn Gott alſo geſegnet habe in ſeenem Leben?

Er angwortete: weil ich die kleinſte Pflicht
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wie die großeſte that, barum hat mich Gott
alſo geſegnet.

4. Die Krone des Alters.
Wen den Schopfer ehret, warum ſollten ihn

nicht auch Menſchen ehren? Auf des Verſtandi—
gen Haupt iſt graues Hiaar eine ſchone Krone.

Drei Alte waren zuſammen und erklarten ih
ren Kindern, woher ſit ſo alt geworden?

Der Eine, ein Lehrer und Prieſter, ſagte:
„nie bekummerte ich nuich, wenn ich zu lehren
ausging, um die Lange des Weges: nie war ich
ſtolz auf meine Einſichten; nie lehrte ich Ande—
re, was ich ſelbſt zu thun nicht ernſtlich ent
ſchloſſen war, und nie hob ich die Hande auf
zum Segnen, ohne daß ich wirklich ſegnete und
Gott lobte; darum bin ich ſo alt geworden.“

Der Andere, ein Kaufmann, ſagte: „nie
habe ich mich mit meines Nuchſten Schaden be—
reichert; nie iſt ſein Fluch mit mir zu Bette
gegangen, und von meinem Vermogen habe ich
emmer gern gegeben; darum bin ich ſo alt ge
worden.“

Der dritte, ein Richter des Volks, ſagte:
„nie nahm ich Geſchenke; nie blieb ich auf mei—
nem eigenen Sinn; nie ſprach ich mit Wiſſen
und Vorſatz ein ungerechtes Urtheil aus; darum
bin ich ſo alt geworden.“

Der alteſte der Vater ſprach: es ſagt das
Sprichwort: „die Jugend iſt ein Kranz von
Roſen; das Alter ein Kranz von Dornen; aber
ihr, meine Kinder, ſeyd auf unſern Hauptern
die ſchonſte Roſenkrone.“

Das Alter iſt eine ſchone Krone, man findet
ſie nur auf dem Wege der Gerechtigkeit und der
Weisheit.

8
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5. Die Pflanzung des Weins.
Als Noah den erſten Weinberg gepflanzt hat

te und ihn verließ, trat Satan zum Rebenſtocke
und ſprach: ich will dich dungen, liebe Pflanze.

Schnell holt er drei Thiere herbei, ein Schaf,
einen Lowen und eine Sau, und ſchlachtete ſie
nach einander uber dem Weinſtock. Die Kraft
ihres Blutes durchdrang denſelben, und außert
ſich noch in ſeinem Gewachſe.

Wenn der Menſch einen Becher Weins trinkt,
ſo iſt er angenehm, milde und freundlich: das
iſt die Natur des Lammes. Trinket er deren
zwei, ſo wird er ein Lowe, und ſpricht: wer
iſt mir gleich? und redet von gar machtigen
Dingen. Thut er noch mehrere hinzu, ſo ver—
liert er den Verſtand, und walzt ſich zuletzt im
Kothe.Darum ſagen die Weiſen: der Wein geht
hinein und der Verſtand gehet heraus. Jm—
gleichen: an dreierlei erkennet man einen Men—
ſchen, an ſeinem Becher, an ſeinem Zorn und
an ſeinem Beutel. (Wie er mit dem Seinigen
haushalt, wie er ſich in der Leidenſchaft und
beim Trunke geberdet.)

Aus dem deutſchen Merkur.

Die vier Stuffen des weiblichen Alters.

i1. Das Mabchen.
S—inge, Muſe, Germaniens Tochtern! Sie lie

ben Geſange,
Welche mit lehrendem Reitz die einſamen Stun—

den verkurzen;
Und das fuhlende Herz zur himmliſchen Tugend

erheben.
G

Ñ£
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Liebliches Madchen! nahe dich mir! Wie
gleicht ſie der Mutter.

Mit dem holden Geſicht! Jhr braunes offenes
A ugerachelt ſchon Anmuth. Schon gluhen die Lippen
in hoherem Purpur,

Und zerſtreuete Roſen bedecken die zartlichen
Wangen.

Aber noch warten des gelblichten Haares ſanft—
wallende Locken

Auf die ſiegende Farbe der Nacht, die kunftig
die Schonheit

Jhres blendenden Halſes erhoht. Es flattert im
Wi d»ne,Wenn ſie mit kleinen geflugelten Fußen die
Mutter ereilet,

An das lange Gewand ſich hangt, und ſtammelt,
und ſchmeichelt,

Bis ihr die Mutter zuruckgefolgt.

Jetzt ſetzt ſie die Puppe
Vor den Theetiſch, und wartet ihr auf. Mit

kleinen Geſprachen
Unterhalt ſie ſte lange, die Antwort erwartend,

und weint
Ueber ihr eigenſinniges Schweigen; ſie giebt ihr

die Lehren,
Welche die Mutter ihr gab, zuruck. Der Vater

bemerkt es,
Lachelt von ſeinen Buchern empor; erinnert ſie

wieder,
Daß die Puppe nicht ſoricht, und troſtet die

kleine Betrubte.

Dann kommt auf dem muthigen Stecken ihr
jungerer Bruder

Ueber den Saal her geritten. Sie ſieht mit furcht—
ſamen Augen
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Zartlich ihm nach, und warnt ihn; umſſonſt!
der vollige Knabe

Zeigt ſich bereits in jeglichem Schritt der kindi—
ſchen Spiele.

Pferd' und Wagen ergotzen ihn nur, und der
blinkende Degen,Und der mannliche Hut. Er kennet die Furcht
nicht, und jauchzet,

Wenn die kriegriſche Trommel erſchallt.

Doch weibliche Sanftmuth
Herrſchet ganz in dem fuhlenden Madchen. Jetzt

nimmt ſie den Bruder
Mit ſich allein, und flehet ihn an, ſein Leben

zu ſchonen,
Und nicht der wallenden Fahne zu folgen. Der

muthige Knabe
Wird von den Thranen erweicht, legt ſeine laär—

mende Trommel,
Und ſein blankes Huſarenpferd ab, und ſpielt

mit der Schweſter
Stillere Spielez wird Kutſcher und Koch, und

laßt ſich gefallig
Zu des Madchens Geſchmacke herab.

Dann folgt ſie der Muttert
Hauslichem Schritt', und ahmet ihr nach in

kindiſcher Wirthſchaft;
Oder ergreift mit zitternder Hand die Nadel der

Nutter,
Und glaubt Blumen und Laub in ihren Ver—

ſuchen zu ſehen.
Oftmals nimmt ſie der liebende Vater mit zart—

lichen FreudenAuf den ſchmeichelnden Schooß, und lehrt ſie
zeitig Begriffe

Von dem gutigen Schopfer der Welt. Steigt
O über die Wellen

e
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Jm Triumph die Sonne herauf; und hanget am

Abend
Ueber dem Walde der ſilberne Mond: ſo breitet

die Andacht
Schon den kindiſchen Arm voll Jnbrunſt gegen

den Himmel
Hullt ſich der Tag in duſtre Nacht, und rollet

der Donner
Ueber dem Haupt; ſo bewahrt er ihr Herz beim

dunkeln Gewitter
Vor der fklaviſchen Furcht; gewohnt ſie, eben

ſo zartlich
Jhren Schopfer zu lieben, ihn eben ſo edel zu

furchten,
Wenn er im zZephir erfriſcht, als wenn er in

Sturmen einhergeht.
Jedes zarte Gefuhl, das in der empfindlichen

SeeleSich entwickelt, das bildet er ſanft, und edel
und menſchlich.,

J

So ſchlagt ſanfter ihr Herz. Der Grauſamkeit
kleineſte Spuren.

Werden ganzlich darinne vertilgt. Sie lernet
bei Zeiten

Anderer Elend zu fuhlen; ſie wird die chriſtliche
Tugend

Zur Vollkommenheit bringen, und ſollten ſie
wider Verſchulden

Feinde haſſen, die Feinde ſogar als Menſchen
noch lieben.

Wie errothet ihr offnes Geſicht, wofern ſie nur
muthmaßt,

Jhren Vater beleidigt zu haben! Mit welchem
Erſchrecken,

Welcher beflugelten Angſt, umfaßt ſie ſchluchzend

das Knie ihm,
J
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Wenn ſie wirklich gefehlt! Jhr rollen die bren—

nenden Thranen
Lange vom Auge; ſie kann ſich nicht troſten ob

ihrem Vergehen.

Kann Verſuchung wol je ſolch eine Seele
verfuhren,

Welche, ſo fruh mit der Tugend bekannt, ihr
immer getreu bleibt,

Und den Namen ſogar des niedrigen Laſters
verabſcheut.

Nein! ihr redender Blick, die lachelnden pur—
purnen Lippen,

Sind nicht Betruger. Die innere Schonheit der
weiblichen Seele

Wachſt mit der Anmuth der Jugend zugleich. Jht
ſchutzender Engel

Schwebt um ſie auf goldenen Flugeln; er wacht
rur die Unſchuld

Jhres unſterblichen Geiſtes, und hilft die Roſen
der Schonheit

Auf den Wangen entfalten. Jhr leichter athe
ſcher Schlummer

Fliegt mit der Morgenrothe dahin. Liebkoſend
erweckt ſie

Jhren Vater, und faltet mit ihm die Hande
zum Himmel.

Jhre ſtammelnden Seufzer erſchallen umſonſt
nicht; die Engel

Tragen ſie uber die Wolken.

Dann lernt ſie in kleinen Geſchichten
Und anmuthigen Fabeln die Tugend. Mit feu—

riger NeugierFragt ſie nach allem; Verſchlingt die Worte des
gutigen Lehrers,

Lernt der Chriſten wohlthatig Geſetz; bewundert

J— der Vorſicht
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Machtige Hand in frommen Geſchichten, und

preißt mit Entzuckung
Jede vortrefliche That.

Oft auch verſucht ſie im Tanze
Voller Anmuth zu ſchwimmen, und viegſame

Glieder zu uben.
An ihr hanget das Herz der Eltern. Der Vater

vermiſſet
Jhrer Spiele Gerauſch, und wunſchet ſie um

ſich zu ſehen,
Ob er gleich in Arbeit verſenkt, in Buchern

vertieft iſt.
Eingeholt unter den zartlichen Kuſſen der lieben

den Mutter,
Kommt ſie zum Vater zuruck; er kußt ſie. Stil

les Entzucken
Stromt aus ſeinen Augen. Er ſieht die Reize

der MutterHier im Kleinen. Prophetiſche Blicke durchdrin—
gen die Zukunft,

Und von ſchmeichelnder Hoffnung geſtarkt, wahr—
ſagt er ihr kunftig

Jn der Liebe das Gluck, das jetzt ihn ſelber
beſeligt.

Sinkt mit dem Abendroth nun die erſte ru—
hige Stille

Auf die thauigte Welt; ſo neiget ſich unter den
Seufzern

Kindiſcher Andacht ihr Haupt zum ſanften
Schlummer. Geſpenſter,

Melancholiſche Schatten, und blaſſe ſchreckende
Larven,

Flattern nicht um ihr heiteres Lager. Wohl—
thatige Geiſter

Fuhren die guldnen Traume ihr zu. Gie lachelt
voll Unſchuld

oÊ0 Auch
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Auch im Schlaf, und trägt im Geſicht den offe
nen Himmel.Alſo entſchlaft auf Roſengewolk ein reiſender
Engel,

Der auf des Ewigen Befehl die weitre Schopfung
durchwandert.

Weicht nicht, ihr Beſchutzer der Unſchuld,
ihr treuen Gefahrten,Menſchlicher Tugenden, himmtliſche Schaaren,
o weichet nicht von ihe!

Tragt ſie auf euren olimpiſchean Flugeln, damit
nicht ein UnfallJhre bluhenden Jahre verkurze! Sie wachſet an
AlterUnd an Schonheit und Tugend empor. O gluck—
liche Mutter,

Die dich, holdſeliges Madchen gebahr! O Zluck—
licher Vater,

Welcher dich einſt des edelſten Junglines um—
armunggen zufuhrt,Und von dir ein zahlreiches Volk von Enkeln

entſtehn ſteht!

2. Die Jungfrau—
So wie am Morgen die ſchonſte der Roſen mit

Perlen geſchmucket,
Jhren verſchloßnen jungfraulichen Buſen am

Strahle der Sonne
Schamhaft eroffnet; ſie ſteht, die hochſte Zierde

des Gartens,
Unter ſchutzenden Dornen; bei jedem Schmeicheln

des Zephirs
Schauert ſie in ſich zurück, und errothet mit

hoherem Feuer;
Sanfte Geruche duftet ſie aus; ſie iſt die

e Monarchin
Kinderbibuothek. 5 Th F
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Aller Blumen, der Flora Geliebte, das Bildniß
der Unſchuld:

So entfalten ſich auch die wachſenden Reize der
Jungfrau.

Mit braunen ſchwimmenden Locken
Spielt der gaukelnde Weſt; auf ihren reifenden

onWangenLacheln die Grazien. Anmuth und Hoheit eroffnen
die Lippen

Jn den hochſten Purpur getaucht; wie Perlen
dazwiſchen

Steht die blendende Reihe der Zahne. So rein,
wie der Aether,

Jſt ihr lieblicher Hauch; und weißer, als Li—
lienbluthe,

Hebt ſich die ſchwellende Bruſt. Mit ſittſamen
zierlichem Anſtand

Geht ſie wie eine Gottin dahin.

Gie iſt ihrer Geſpielinnen Krone, die ſchonſte
der Schweſtern;

Nicht ein einziger ſtolzer Gedanke, nicht eine
Begierde

Niederer Wolluſt befleckt die immer heitere
Seele.

Neben ihr geht, wie ein ſchutzender Engel, in
weißem Gewande,

Sicher die Unſchuld einher; die unbeleidigte
Keuſchheit

Kront ſie mit einem bluhenden Kranz. Jhr Ant
litz erheitert,

Wenn ſie lachelt, die Nacht, und wurde Barba—
ren entwaffunen.

Mit aufwallender Bruſt bemerken die gluck
lichen Eltern

Jhren einſamen Wandel, den ſie mit Thaten der
Tugend
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Heimlich bekront, den Augen der Welt im Stillen
verborgen,

Doch nicht dem Himmel, der Acht auf ſie gibt. Jhr
frommes Gebet ſteigt

Wie am Morgen ein Opfer ihm dampft, hoch
uber die Wolken.

Bald ſchwingt ſich der Seraphim ſchonſter, ihr
liebender Schutzgeiſt,Von dem Olimp, und ſchwebet um ſie; ſein mach
tiger Blick ſcheucht

Jede Verfuhrung von ihr, verſcheucht die eitle
Begierde

Zu ausſchweifendem Putz, und Schmahſucht, und
alle die Laſter,

Die oft hinter dem Reiz der bleudenden Schon—
heit verſteckt ſind.

Niemals laßt ſie umſonſt die mußigen Stun—
den entfliehen,

Denn ſie beſchaftigt die Sorge der Wirthſchaft;
ſie ſcheut nicht der Kuche

Von den Schonen gefurchteten Rauch. Bald eitt
ſie zum Garten

Und begießt mit dem ſilbetnen Quell ihr Bild—
niß, die Roſe,

Oder die bunte Ranunkel, und nennet mit Na—
men die Nelken.

Oft auch ſitzt ſie am Rahm, und ſchafft auf dem
Leeren der Leinwand

Helle Gefilde, den ſchattigten Wald und farbich—
te Blumen;

Oder ſie windet die glanzende Seide zum ein—
fachen Hauptſchmuck

Jhres Kaſtanienhaars, und macht ſich allen den
Putz ſelbſt,Ungekunſtelt, naturlich und ſchon, den ibre
Geſpielen

D F a
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ſelber erfinden.

Sinkt nun vom Abend die Ruh und die Stille
zum Erdkreis herunter,

Und der freundliche Mond hängt uber den ein—
ſamen Thalern:

So tont oft am hohen Klavier, und zur ſilber—
nen Laute,Jhr bezauberndes Lied. Dann horchen die ſchwei—

genden Linden
Um ihr ſtilles Gemach; wetteifernd ſinget da—

zwiſchenPhilomele; der murmelnde Bach fließt ſanfter;
der WeſtwindLauſcht auf Roſengewolk; die angelockten Na

iadenRecken ihr Haupt aus der Fluth, und tanzen
in frohlichen Reigen

Nach dem harmoniſchen Schall; und heller und
freundlicher hlicket

An dem Himmel der Mond, der ihre Tanze
beſchauet.

Oft ergreift ſie ein lehrendes Buch, und ho—
ret die Lieder

Eines unſterblichen Dichters, die großen har—
moniſchen Lieder

Tugendlehrender Barden. Der ſionitiſchen Mu—
ſen!Gottlichen Harfenklang hort ſie entzuckt, und
liebt die Geſange,

Dir, ehrwurdige Tugend zum Ruhm; nicht jene,
voll Wolluſt,Oder taumelnd von Wein, die wilden entheilig—
ten SaitenJn die bezauberten Herzen entſtromen. Schaale
Romane

Stecken ihr Herz nie an mit Leichtſinn und
lachender Zolluſt.

J
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So fließt ſanft ihr Leben dahin, an ſchuld—
loſen Freuden,Und an ſtillen Ergotzungen reich. Die rauſchen—
den FeſteSchwarmender Thoren ſind nicht fur ſte. Sie
liebt den Tanz zwar,

Doch nicht die Mummerein der Nacht, wo wilde
Centauren

Frech durch Bosheit und Wolluſt und Wein,
die Unſchuld entfuhren.

Auch laßt ſie die blutige Jagd dem hartern Ge—
ſchlechte;

Sturzt nicht mit wuthenden Blei die fliehende
Hindin im Walbde,

Und uberholt nicht mit Donner den Flug der
ſtelgenden Lerche.

Nie beſteigt ſie das muthige Roß; der drohende
MannshutDeckt nicht die offene Stira. Warum ſoll weib—
liche Sanftmuth

Furchtbar den Augen erſcheinen,und glanzend in
Waffen daherziehn?

Jhr beſcheidnes Gewand erhebt die weibliche
SchonheitMehr als der drohende Hut mit Straußengefie
der bedecket.

So mit Tugend geſchmuckt, im ſtillen ſittſa—
men Anſtand,

Sieht ſie ein edelmuthiger Jungling, die einzi—
ge HoffnungEines glanzenden Hauſes Er fuhlt die ſuße
VezauberungJhres ſiegenden Augs. Jn ſeinen geruhrten
Blicken

Redet die treueſte Liebe fur ihn. Die Schone
bemerket

Seine verborgene Neigung: die junge gluhende
Wange
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Stralet mit hoherem Roth, und zartlich holde
Verwirrung

Hebet jeglichen Reiz, indem er mit feurigen
Li ppenGanz in Entzücken die Hand ihr kußt. Sie wen—
det ihr Antlitz

Schamhaft zur Seite; dann bebt ihr Verehrer
erſchrocken zurücke,Glaubt ſie beleidigt zu haben; ſcheidet mit
ſchwerem Herzen;

Bleibt lang ungewiß uber ſein Gluck, und hof—
fet vergeblich

Lange dunkele Tage mit feſter Treue voruber.

Endlich erklart ſtch die Lieb im Triumph.
Der frohliche Himen

Schwinget die Fackel; in Thranen der Freude
zerfließen die Eltern,

Und in Entzuckung verſenkt, ſehn die Verliebten
am Altar

Nun auf ewig ihr Bundniß geknupft. Es trau
feln die HimmelUeber ſie Segen und Wonne. Die frohen jauch

zenden Reigen
Schallen umher, und ſagens der Stadt; bis

endlich die Ruhe
Von dem Abendſtern winkt, und von, jungfrau—

lichen LockenJhr, nicht ohne Thranen und Weigern, der Braut

kranz geraubt wird.

3. Die Frau.
Wohl dem Manne, dem Gott zum Geſchenk ein

tugendhaft Weib gab!
Freude beſeligt ſein Herz; und Reichthum fullet

ſein Haus an.
Siehl wie reitzend tritt ſie einher in heiterer

Anmuth,
e
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Gleich der Unſterblichen einer. Vor ihrem zau—
bernden Blicke

Weichen die Sorgen, wie Nebel entfliehn vorm
Strahle der Sonne.

Um ſie hangen ſich liebliche Kinder, wie Lle
besgotter

An den Gurtel Citherens. Die ſuße harmoniſche
Rede

Dringt mit Schmeicheln ins Herz des Mannes;
er hebet ſein Aug auf,

Preiſ't ſich begluckt, und danket der Vorſicht
ſein irdiſches Eden.

Schon iſts, wer an machtigen Fluſfen dio
eigenen Segelneber den Ozean ſendet, und an den fetten
GeſtadenEigene Heerden ernahrt; ſchon iſts, die Schaaren

der Schnitter
Mahen zu ſehen, auf eignem Lande von Segen

bedecket;
Schon iſts in dem Schooße des Ruhms, im

Zirkei der Freuden,
Aus Kriſtallen zu trinken; befreit von der Sorge

des Konigs,Konigsgnaden erzeigen zu konnen, und doch
iſt es ſchoner,

Jn den Armen der weiblichen Tugend dem Him
mel zu danten.

So wie Aurota die Wellen verläßt, verlaßt
ſie das Lager

Jhres Gemahls, und geht, wie die Sonne, dem
frohen Geſind auf.

Keine gekunſtelte Waſſer benetzen die bluhenden
k—

Wangen,Sondern ſie taucht ihr holdes Geſicht in den
lauteren Quell ein;

Und ſie iſt ſchon, ſchon ohne Schminke. Nicht
Srtunden verfließen

S 2
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Ueber dem Putze des fliegenden Haars. Sie
ſtrahlet nicht prachtig

Jm Japaniſchen Rock; die reine weißeſte Lein-
wand

Fließt um die marmornen SGlieder, und eine
thauigte Blume,

Nur halbaufgebluht, ſchmucket die Stirn.

So weckt ſie den Gatten
Mit dem friſcheſten Morge kuß auf. Am rein—

lichen Theetiſch
Sitzt ſie mit ihm, und verſammelt um ſich die

lieblichen Kinder.
Ruft die Sorge des Staats den Mann zt fru

hen Geſchaften:
So entweicht ſie unter die Schatten des land

lichen Gartens,Naht in der ſchattigten Laube von Linden; in—
deß daß der Knabe

Blumen ſammelt, die Schweſter zu kranzen; im
thauigten Graſe

Hinter dem Froſch herſetzt, und nach dem
Schmetterling haſchet.

Oder ſie wandelt auch uber den Hof, betrachtet
die Schaaren

Jhrer weißen gekrouten Huner; indeß daß die
Tauben

Rauſchend vom Dache ſich ſturzen, und ihre
Gebietrin umringen.

Dann ertheilt ſie der Kuche Befehl, und ſteigt
auch wol ſelber

Zu den Gewolben des Weingotts hinab, und
ſorgt fur die Aufſicht

Jhrer Schatze vom Rhein, und fur die Tokaiſche
Traube.

Sie lehrt ihre Knaden die Tugend; das zartliche
Madchen.
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Unſchuld und Sittſamkeit, ihres Geſchlechts
ĩ erhabenſten VorzugNicht dem dienenden Pobel, und aberglaubiſchen

Ammen
Laßt ſie die Sorge, das fuhlende Herz der Ju—

gend zu bilden;
Sondern ſie ſchildert ihnen ſelbſt erhabene Tha—

ten,Große Geſchichten, welche die Seele zur Tu—
gend begeiſtern.

O wie lebt ſie ihr Leben begluckt! Wie liebt
ſie den Mann uicht

Unausſprechlich! Jhm werden die Jahre zu
fluchtigen Tagen,

Und die Stunden zu ſchnellen Minuten. Der
Etferſucht Fackel

Hat ſein Herz nie entflammt; nie hat ein qua—
lender Zweifel

Jhrer Keuſchheit und Treu ſein ſanftes Lager
umiflattert.

Goldbedeckte Verfuhrer der Uaſchuld, und witzige
Narren,Plauderer ohne Gehirn, umgeben nie ihren
Kaffeetiſch.

Sie auch blaht ſich im Kanapee nicht bei heili—
gen Schweſtern,Welche mit Betten den Vormittag ſchanden, mit
Laſtern den Abend.

Sie weint gern mitleidige Zahren beim Schick—
ſal Zairens,Oder ſie lacht des phlegmatiſchen Oraons. Auch

ſpielt ſie am Flugel
Jhrem Mann Entzuckung ins Herz. Mit kleit—

nen Gieſchichten,
Die ſie mit Anmuth zu ſchmucken und mit Ge—

S

ſchmack zu erhohn weiß,

q9



90

Lockt ſie oft uber die Stirne des Mannes zu—
friedenes Lacheln.

Er verehrt ſie, er betet ſte an; mit jeglichem
Taoe

Scheinet ihr Aug ihm machtiger, und ihre Tu—
gend ihm ſchorer

Selne Liebe vergroßert hr Gluck; ſie lebet in
ihm nur,

Und kein Wunſch herrſcht ſtarker in ihr, als
ihm zu gefallen.

O! welch eine Wolke von Thranen bedecket
ihr Aatlitz,

Wenn ihr die Pflicht den werthen Gemahl aus
den Augen entreißet!

Weinend ſieht ſie ihm nach, und hangt mit
duſteren Blicken

Lang am rollenden Wagen, bis ein beneidetes
Thal ihn

Einſchlingt, oder ein waldigter Berg ſich hintet
ihm aufthurmt.

Traurig hofft ſie alsdann die langſamen Stun—
den voruer,Und kaum kann ihr den Schmerz die Schaar
der Kinder verſußen.

Aber endlich erſchallet das Horn, das Knallen
der Peitſche;

Und das raſſelnde Rad ſteht ſtill. Sie fliegt
ihm entgegen,Druckt ihn feſt an ihr ſchlagendes Herz, und
bringt im Triumphe

Jhn den verſammelten Kindern zuruck. Gleich
frohlichen Feſten

Gehn die Tage vorbei. Sie heftet die zartlichen
Blicke

Feſt auf ihn, und kaun ſich nicht ſatt'gen am
werthen Geſichtt.

S
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Lange genießt ſie des himmliſchen Glucks
der treueſten Liebe.

Friſche Geſundheit kranzet ihr Leben: von gu—
tigen Himmeln

Stromt der reichſte Segen auf ſie. Jhr Mann
iſt die Stutze

Von dem dankbaren Staat:! die ihn umringen—
den Ehren

Strahlen auf ſie auch zuruck. Gleich jungen En
geln erwachſen

Schone Kinder um ſie: gerechte Hoffnungen
fullen

Jhre Seele, die oft mit Vergnugen in ſchmei—
cheinder Ausſicht

Kunftiger Zeiten ſich ſieht, und ihrer Familie
Gluck denkt.

Auf ſte blickt der Seraphim Chor; denn
ihre Gebete

Steigen oft uber die Wolken; ihr Herz ſchlagt
feurige Seufzer,

Hohe Gedanken zu Gott empor! die Allmacht
erhort ſie,

Und neigt ihren Segen herab zu dem Flehen
der Mutter.

Wie ehrwurdig hebt fie ſich auf vom geheimen
Gebete,

Und mie heiter lachelt ihr Blick, durch Thra
nen der Andacht

Aufgeklarter! Wie zartlich umarmt ſie den theu—
ren Geliebten,

Jetz aufs neu von der Gottheit erfleht!

So leben ſie lange:
Sind den verderbten Zeiten ein Beiſpiel von

zartlicher Eintracht,
Und beſtandiger Treu. Sie iſt die Krone der

Frauen;Beifall folget ihr nach. So kommt ſie dem
Abend des Lebens

G
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Jmmer naher und naher; ſie wird in traurigen
Stürmen,Welche ſich uber ſie ziehn, nie Muth und Starke

verlieren.

4. Die Matrone.
Schlage nun ſanfter die Leier, o Muſe!

Dein einſames Lied auch
Athme ſtille Melancholet, und Ruhe der Seele,
Und Entfernung vom Wirbel der Welt. Wie

Tage des Herbſtes,
Nicht mit dem Glanze des Sommers geſchmuckt,

die Erde beſuchen,(Doch fehlt Anmuth auch nicht dem grauen
wolkigten Himmel,

Welcher das Antlitz der Sonne verdeckt; die
ganze Natur ſcheint

Jn ſich gekehrt, und voll Ernſt und majeſtati—
ſchen Tiefſinns:)

So verfließen die Tage der frommen Matrone.
Die Thranen

Friſcher Wehmuth ſtromen nicht mehr um die
Urne des. Mannes:

Aber mit ſtiller Schwermuth und melancholiſchen
StundenWolkt ſich ihr Leben.

Mit ſilbernen Locken bedecket das Alter
Jhr ehrwurdiges Haupt. Die alles zerſtorende

Zeit hat
Jn dem Geſicht noch kennliche Trummer von

Schonheit gelaſſen.
Ordnung und Reinlichkeit herrſchen um ſie, und

der Anblick des Alters
Wird dadurch milder und ſanft. Jhr ſtiller be—

ſcheidener Anzug
Trauert noch immer geheim um den Mann.

Entfernt vom Getummel
ĩ J
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Und dem wildem Gerauſche der Welt, verhullt
ſie ihr Leben

Vor dem Schwarme der thorichten Freuden,
vor leerer Geſellſchaft,

Und der Eitelkeit ſcheckigem Zug. Nie hat ſie
der Tadel

An dem Spieltiſch geſehn, und unter den nacht—
lichen Reigen,

Wo ſo viel verbluhte Geſichter ihr Alter ent
ehren.

Still und einſam lebt ſie dahin. Die wur—
digen Tochter

Hat ſie ſchon lange an Manner gegeben, und
lange ſchon Enkel

Von den Sohnen geſehn. Ihr reiches geſegne—
tes Haus liegt

Tief in glucklicher Ruhe vergraben. Die heiltge
Schmahſucht

Betender Furien murmelt nie drin; auch ſchallt
nie die Stimme

Pralender Andacht in horchende Gaſſen, und
frohnet dem Himmel.

Majeſtatiſch und ernſt ſitzt ſie am ruhigen
Abend

Mitten unter dem Kreis der horchenden En—
kel, und bildet

Die noch ungeformten Herzen durch Lehren der
Tugend;,

Die ihr eigenes Beiſpiel beſtarkt. Sie weiß die
Geſchichte

Lange verfloſſener Zeit. Der Kreis umringet ſie
naher,

Und hangt am erzahlenden Munde; bis uber
die Erde

Tiefe Mitternacht fallt, und ſuüßer Schlummer
herabſinkt.
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Mit dem Tode bekannt, und mit der Zu—
kunft beſchaftigt,

Betet ſie oft, und beſuchet voll Andacht die
Tempel der Chriſten.

Ueber ihr graues Haupt ſind ihr in langer Er—
fahrung

Jahre, nicht immer mit Freuden bemerkt, vor—
uber gefloſſen.

Doch auch Ungluck machte ſie weiſer; ſie iſt das
Orakel

Jhrer Gegend. Bluhender ſtehn die Wieſen am
Waſſer,Und voll reicherer Aehren die Aecker. Am la—
chenden Hugel

Beugt ſie ihr Weinſtock mit volleren Trauben; ſie
furchtet den Hochſten,

Und der Himmel erhoret ihr Flehn.

Oft hat ſie dem Ehmann
Eine zartliche Gattin gerettet, in traurigen

Rachten
Sie mit Troſt und Beiſtand geſtarkt, wenn un—

ter den Schmerzen
Ganz ſie erlag, und die Freude nicht fuhlte, nun

Mutter zu heißen.
Kluglich weiß ſie zu rathen, wenn in den Sor—

gen der Wirthſchaft
Unerfahren, die jungere Frau in Fehlern ver

ſtrickt iſt.
Bald gewinnt das verworrene Haus ein gluück

liches Anſehn
Durch die Ordnung der klugen Matrone. Die

muthigern Roſſe
Ziehn mit dem Tage zu Acker. Die Hande der

fleißzigern Magde
Fullen nun wieder die ſtaubichte Spindel, und

machen die Anger
Rings um mit blendender Leinwand bedeckt. Die

finſteren Heerdeg
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Kommen mit vollen Eitern zuruck; und der
treuere Schaker

Laßt die Scheere mit Jauchzen erklingen, und
fullet die Boden

Mit der langeren koſtlichen Wolle. Es ſeufzen
die Speicher

Unter der Laſt des goldnen Getraches. So brin—
get ſie Arbeit

Jn des Mußiggangs Wohnung, und hilft durch
Ordnung dem Fleiß auf.

Jhre Schatze verroſten nicht unter dem Rie—
gel, ſie braucht ſie,

Und ſie gehoren den Armen. Sie ſah ein be—
ſcheidenes Madchen,

Jung und ſchon. Es ſtand in Gefahr, in bit—
terer Armuth,

Einem Verfuhrer zur Beute zu werden: da
nahm ſie es liebreich

Jn ihr Haus auf zur Techter, und gab ſie mit
reichen Geſchenken

Einem redlichen Mann, der ihr nun zwig ſein
Glück dankt.

Sie forſcht nach dem beſcheidneren Elend,
das tiefer in Nothen

Unbekannt traurt, im Kummer verſchmachtet;
ſie weiß es zu finden,

Und entreißt es der Schande des Bettelus D.er
feurige Daut weirß

Seine Wohlthaterin nicht, ſie ihuts verborgen
und edel.

Alſo kront ſte ihr Leben mit edelmuthigen Tha—
ten.

Jn der einſamen Nacht, wenn ihre gottliche
Seele

Ueber das Grab ſich ſchwingt, und nach der
7 Ewigkeit aufſchaut,
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Hort ſie oft in frommer Begeiſtrung ſeraphiſche
Stimmen,

Die zum Himmel ſie fodern; auch dunkt ihr of
ters, ſie ſehe,

Mit olimpiſchem Schimmer geſchmuckt, den Schat
ten des Mannes;

Der vor ihr her in die Ewigkeit gieng, und jetzo
die Gattin

Unter die himmliſchen Lauben beruft. Jhr wal—
let das Herz auf:

Und nicht lange, ſo ſinkt aufs letzte Lager ihr
Haupt hin,

Und ſie beſtimmt ſich die Stunde des Todes pro—
phetiſch. Die Tochter

Weinen um ſie; auch ſitzen am Fuß des trauri—
gen Lagers

Jhre wurdigen Sohne, die Zierden des Staats,
und benetzen

Jhre Hande mit Thranen. Sie ſieht die Schaa
ren der Enkel

Um ihr Bette verſammelt, und alte treue Be
diente

Ganz in Wehmuth verſenkt Dann ſtarkt ſte noch
einmal mit Muth ſich,

Hebt die Hand auf, und ſegnet ſie alle.

Mit heitrem Geſichte
Slieht ſie den Todesengel ſich nahn. Er iſt ihr

nicht ſchrecklich,
Sondern fodert ſie auf, und ihre willige

Seele
Scheidet ſich ſanft vom Korper, und folgt ihm

uber die Sterne
Zu den Schaaren der jauchzenden Engel, die

jetzt im Triumphe
Zu dem Throne der Allmacht ſie fuhren. Die

glanzende Krone
Wird ihr geſchenkt.

Jn
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Jndeſſen erhebt ſich die Stimme der Klage
Laut burch die Stadt. Die Thranen der Armen,

die Thranen der WaiſenMiſchen ſich zu den Thranen der Kinder und
Enkel. Die GlockeSeufzt durch nachtliche Schatten. Der rollende

Leichenwagen,
Eilet langſam ans Grab; die langen verſchleier—

ten Reihen
Folgen ihm nach. Die kuhle Gruft empfangt

jetzt den Koöörver,
Jhr Gedachtniß aber bluht ewig. Der prach

tige Marmor
Sagt nicht ihr Lob, dies ſagen die Herzen, in

denen ſie lebet
Zachariua.

Die große Hohle bei Caſtleton in dem hohen
Peal bei Derbiſhire.

q
„„Jch wurde ſelbſt glauben, daß es mir ge
traumt hatte“ ſagte der Wanderer, welcher
über das Meer her von Englands grunen Hu
geln wieder zuruckgekehrt war. Er ſaß in
einer kuhlen, ſchattigen Laube, und der Vater
und die Mutter des Hauſes, urd die Kinder
um ſie her, horten gefallig ſeiner Erzahlung
zju„Jch wurde ſelbſt glauben, daß es mir ge
traumt hatte, ſagte er, wenn ich nicht gewiß
wußte, daß ich vom hellen Mittag an bis zu
Sounnenuntergang darin geweſen ware

Worin dinn? riefen die Kleinen, welche
um den Vater und die Mutter herſaßen.

Jn der Hohle bei Caſtleton.
Sjaderdibliothek.5 Tyh. G
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Und nun war alles begierig, die Beſchreibung
von der Hohle bei Caſtleton zu horen.

Als es Abend ward, wollte der Wanderer
ſeinen Stab weiter ſetzen, aber drei von den
Kindern fuhrten den Vater allein, als ob ſie
ihm heimlich etwas zu ſagen hatten, und baten
ihn, den Wanderer die Nacht uber bei ſich zu
behalten: denn ſie wunſchten die Geſchichte von
der Hohle bei Caſtleton zu horen.

Der Wanderer blieb, und aß und trank, und
nach der Mahlzeit fuhrte ihn der Vater des
Hauſes in ein kleines Luſthaus in ſeinem Gar—
ten, wo ſich alles verſammeite, um von der
Hohle bei Caſtleton zu horen. Und der erfreute
W anderer hub in ſtiller Abenddammexung ſeine
Erzahlung an.

Hundert und ſiebenzig engliſche Meilen von
London hatte ich ſchon zuruckgelegt, manchen
Berg erſtiegen, und manches Thal durchwan—
dert, als ich endlich an einem heitern Morgen
mich dem Ziele meiner Reiſe naherte, und nun
bald die hertlichen Wunder der Natur, in dem
Theile von England, weicher Darbi heißt, er-
blicken ſollte.

Die Berge, welche ich erſteigen mußte, wur—
den immer hoher und ſteiler, und hinter ihnen
erblickte ich immer wieder noch hohere Berge,
welche aber nicht ſo wie die unſrigen mit Bau—
men, ſondern mit Gras oder mit Heidetraut
bewachſen ſind, ſo daß ſie eine weit freiere
Ausſicht haven, und man in der Ferne die Kühe

zund Schaafe darauf weiden ſiehet.
Als ich einen der hochſten dieſer Berge erſtie—

gen hatte, erbuickte ich plotzlich vor mir ein
reizendes Thal mit Bachen durchſchnitten, und
rund umher von hohen Bergen eingeſchloſſen.
Jn dieſem Thale nun lag Caſtleton, ein kleines
Gtadtchen, mit niedrigen Hauſerneg
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Ein ſchmaler Weg, der ſich an der Selte des
Berges hinunter ſchlangelte, fuhrte mich in das
Thal hinab bis in eine Straße von Caſtleton,
wo ich eine Herberge fand, in welcher ich ge—
ſchwind mein Mittagsmahl hielt, und unmittel—
bar darauf meinen Weg nach der Hohle fort—
ſetzte.

Ein kleiner Bach, der mitten durch die Stadt
fließt, fuhrte mich an ihren Eingang.

Hier ſtand ich eine Weile voll Bewunderung
und Erſtaunen uber die entſetzliche Hohe des
ſteilen Felſen, den ich vor mir erblickte, an
beiden Seiten mit grunem Gebuſch bewachſen,
oben auf ieinem Scheitel die zerfallenen Mauern
und Thurges eines altea Schloſſes. das ehemalsa

Fuße die uũgeheure Ocffnung zum Eingang lü
auf dieſem zrelſen ſtand, und unten an ſeinem

die Hohle, wo alles ſtockfinſter iſt, wenn man auf
einmal aus dem hellen Mittagslicht hineinblickt.

Jndem ich ſo voll Verwunderung da ſtand,
bemerkte ich im dunkeln Eingange der Hohle
einen Mann von etwas rauhem Anſehen, der
mich fragtet ob ich die Hohle ſehen wollte?

Als ich dies dreiſt bejahete, fragte er mich
weiter: ob ich auch uber die Fluſſe geſetzt ſeyn
wollte? und beſtimmte zugleich eine Kleinig—
keit an Gelde, die ich dafur bezahlen mußte.

Jch verſtand mich gern dazu, und ſo ſagte
er: ich ſollte ihm nur breiſt folgen, und wir
traten zuſammen in die Hohle.

Zur linken Seite im Eingaunge der Hohle lag
ein abgehauener Stamm eines Baumes, bei
welchem die Knaben des Orts ſpielten.

Der Weg gieng etwas abſchußig hinunter, ſo
daß ſich der Tan, welcher durch die Oeffnung
beim Eingange hineinfiel, allmahlig in Dam—
merung vexzlor.

J G 2e
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Und als wir nun einige Schritte vorwarts
gegangen waren, welch ein Anblick warſes für
mich, als ich auf einmal zu meiner rechten Seite
unter dem ungeheuern Gewolbe der Hohle ein
ganzes unterirdiſches Dorf erblickte, wo die
Einwohner, weil es Sonntag war, von ihrer
Arbeit feierten, und vergnugt und frohlich mit
ihren Kindern vor den Thüuren ihrer niedrigen
Hutten ſaßen.

Kaum hatten wir dieſe kleinen Hauſer hinter
uns zuruckgelaſſen, ſo erblickte ich hin und her
zerſtreut eine Menge großer Rader, worauf
dieſe unterirdiſchen Bewohner der Hohle am
Werkeltage Seile verfertigen, und ſich auf dieſe
Weiſe ihren Unterhalt verdienen.

So wie wir tiefer hinab giengen, ſch'ien die
Oeffnung, wodurch das Tageslicht hineinfiel,
immer kleiner zu werden, und die Duntelheit
nahm faſt mit jedem Schritte zu, bis endlich
nur noch einige Strahlen „durch eine kleine
Spalte hineinfielen, welche die duünnen Rauch—
woiken färbten, die man in der Ferne aus den
Hutten durch die Dammerung aufſteigen ſah.

Und nun ſchloß ſich endlich das hohe Gewolbe
des Felſens über uns, wie ſich der Himmel an
die Erde zu ſchlieſſen ſcheint, und aus der Dam
merung ward Nacht als wir an ein kleines
Pfortchen kamen, das mein Fuhrer aufmachte.

Ehr wir aber noch hineintraten, kam eine
alte Frau aus einer der Hutten mit zwei Lich—
tern in der Hand auf uns zu, wovon ſie mir
und meinem Fuhrer eins gab, mit dem ich nun
durch die Pforte hinab ſtieg, wo wir von den
erquickenden Tageslichte plotzlich Abſchied nah—
men.

Hier war der Felſen ſo niedrig, daß wir uns
einige Schritte tief bucken mußten, um hindurch
zu kommen; aber wie groß war mein Erſtaunen,

“g9 Aallo
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da wir uns nach dieſem beklemmenden Durch—
gange wieder in die Hohe richteten, und ich
nun auf einmal, ſo weit es bei dem dunkeln
Scheine unſerer Lichter moglich war, die ent—
ſetzliche Lange, Hohe und Breite des Gewolbes
der Hohle uberſah, wogegen die erſte ungeheure
Oeffnung, durch welche wir ſchon gekommen
waren, gar nicht mehr in Betrachtung kam.

Nachdem wir hier eine ganze Strecke, wie
unter einem ſchwarzen mitternachtlichen Himmel
gewandert hatten, ſenkte ſich endlich der Felſen
allmahlig wieder nieder, und wir befanden uns
auf einmal an einem ziemlich breiten Fluſſe,

e7 mitten in der Dunkelheit, einen wunderbaren
Widerſchein gab.

Am Ufer war ein kleiner Kahn befeſtigt.
Mein Führer ſagte mir, daß ich hineinſtei—

gen, und mich ganz ausgeſtreckt darin nieder—
legen ſollte, weil in der Mitte des Fluſſes der
Felſen das Waſſer beinaähe beruhren wurde.

Als ich mich niedergelegt hatte, ſtieg er ſelbſt
bis uber den halben Leib ins Waſſer, und zdg
das Boot nach ſich.

Rund umher herrſchte eine feierliche Todten—
ſtille und ſo wie das Boot fortruckte, ſenkte

Jſich der Feiſen, wie eine dunkelgraue Wolke
immer tiefer nieder, bis er endlich beinahe
mein Geſicht beruhrte, und ich im Liegen kaum
noch das Licht vor meiner Bruſt in die Hohe
halten konnte, ſo daß ich in meinem Boote,
wie in einem beklommenen dumpftgen Sarge
lag, bis wir durch dieſe furchterliche Enge ka—
men, und ſich der Felſen auf der andern Seite
in die Hohe zog, wo mich niein Fuhrer am
gegenſeitigen Ufer wieder ausſetzte.

Unſer Weg wurde nun bald auf einmal weit—
hoch, und dann wieder plotzlich niedrig und
enge.

O
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An beiden Seiten ſahen wir im Vorbeigehen

eine Menge große und kleine verſteinerte Pflan
zen und Thiere, bei denen wir uns aber nicht
aufhalten durften, wenn wir nicht mehrere
Tage in der Hohle zubringen wollten.

Und ſo kamen wir an den zweiten Fluß, der
aber nicht ſo breit war, wie der erſte, und wo
man gleich das gegenſeitige Ufer ſehen konnte;
uber dieſen trug mich mein Fuhrer auf ſeinen
Schultern hinüber, weil kein Boot zum Ueber—
fahren da war.

Von da aus giengen wir wenige Schritte,
als wir wieder an ein ſchmales Waſſerchen
kamen, das ſich in der kange vor uns
hin erſtreckte, und uns zuletzt bis ganz ans
Ende der Hohle fuhrte.

Der Weg, den wir langſt dem Ufer dieſes
kleines Gewaſſers hiugiengen, war naß und
ſchlupfrig, und wurde zuweilen ſo ſchmal, daß
man kaum einen Fuß vor den andern fortſetzen
konnte.

Dem ungeachtet aber wanderte ich mit Ver—
gnugen an dieſem unterirdiſchen Ufer hin, und
ergotzte mich an der wunderbaren Geſtalt aller
Gegenſtande um mich her in dieſem Reiche der
Dunkelheit und der Schatten, als auf ein—
mal eine prachtige Muſik von fern in meine
Ohren tonte.

Jch blieb voll Verwunderung ſtehen, und
fragte meinen Fuhrer, was dies bedeute? wor—
auf er mir antwortete daß ich esbald ſehen ſollte.

Allein, ſo wie wir fortgiengen, verloren ſich
die harmoniſchen Tone, das Gerauſch wurde
ſchwacher, und loſete ſich zuletzt in ein ſanftes
Rieſeln herabfallender Regentropfen auf.

Und wie groß war meine Verwunderung, da
ich auf einmal wirklich einen Regen, oben aus
tinem Felſen, wie aus einer dicken Wolke herz,
abſtrmen ſah, deſſen Tropfen, die jetzt in

ea
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Schein unſerer Lichter flimmerten, eben jenes
melodiſche Gerauſch in der Ferne verurſachet
hatten.

Wir durften mit unſern Lichtern nicht zu nahe
heran gehen, weil ſte leicht von den herabfal—
lenden Tropfen konnten ausgeloſcht werden,
und wir alsdann den Juckweg vielleicht ver
geblich wurden geſucht haben.

Wir ſetzten alſo unſern Weg langſt dem Ufer
des ſchmalen Gewaſſers fort, und ſahen oft an
den Seiten ſolche weite Oeffnungen in die Fel—
ſenwand, welche wiederum neuen Hohlen ahn—
lich waren, die wir aber alle vorbeigiengen,
bis mich mein Fuhrer zu einer der prachtigſten
Erſcheinungen vorbereitete, die wir jetzt haben
wurden

Und kaum waren wir auch einige Schritte
aegangen, ſo traten wir in einen majeſtatiſchen
Tempel, mit prachtigen Bogen, die auf ſchonen
Pfeilern ruheten, welche die Hand des kunſte
lichen Baumeiſters gebildet zu haben ſchien.

Dieſer unterirdiſche Tempel, woran keine
Menſchenhand gelegt war, ſchien mir den Augen—
blick an Regelmahigkeit, Pracht und Schonheit
die herrlichſten Gebaude zu ubertreffen.

Voll Ehrfurcht und Erſtaunen ſah ich hier in
den innern Tiefen der Natur, die Majeſtat des
Schopfers kuthullt, die ich in dieſer feierlichen
Stille, und in dieſem heiligen Dunkel anbe—
tete, ehe ich die Halle des Tempels verließ.

Wir naherten uns nun dem Ziele unſerer
Reiſe.

Unſer getreues Gewaſſer leitete uns durch
den ubrigen Theil der Hohle hin, wo ſich der
Felſen noch zum letztenmal wolbt, und dann
wieder niederſteigt, bis er mit der Fluth zuſam
menſtoßt, und ſo die Hohle ſchlietzt, daß kein
Sterblieher einen Fuß weiter ſetzen kann.
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Jetzt glaubte ich, wurden wir den nachſten
Weg wieder zurucknehmen, allein ich ſollte noch
mehr Beſchwerlichkeiten erdulden, und noch
ſchonere Auftritte ſehen, als die bisherigen.

Mein Zuhrer wandte ſich auf dem Rüuckwege
zur linken Hand, wo ich ihm durch die Oeff—
nung einer hohen Felſenwand folgte.

Hier fragte er mich erſt, ob ich mlch ent—
ſchlieſſen wollte, eine ziemliche Strecke unter
einem Felſen durchzukriechen, der beinahe die
Erde beruhrte, und als ich dies bejahete, fagte
er mir: ich ſollte ihm nur folgen, mit der
Warnung, mein Licht wohl in Acht zu nehmen

Und ſo krochen wir nun auf Handenund Fuüßen—
im naſſen Sande fort, durch die Oeffnung zwi—
ſchen dem Felſen, die oft kaum groß genug
war, ſich mit dem Korper hindurchzuwinden.

Als wir dieſen beſchwerlichen Durchmarſch
vollendet hatten, ſahe ich in der Hohle einen
ſteilen Hugel, der ſo hoch war, daß er ſich
oben in dem hochſten Felſen, wie eine Wolte
zu verlieren ſchien.

Dieſer Hügel war ſo uaß und ſchlüpfrich,
baß ich ſogleich hinſturzte, wie ich nur den
erſten Schritt hinauf thun wollte. Mein Fuhrer
aber faßte mich bei der Hand, und ſagte, ich
ſollte ihm nur folgen, well er ſchon wußte,
feſten Fuß zu faſſen.

Wir ſtiegen nun eine ſolche Hohe hinauf,
und an betden Seiten waren ſolche Abgrunde,
daß mir noch ſchwindelt, wenn ich daran
denke.

Als wir eudlich aufdem Gipfel waren, wo
ſich der Hugel in den Felſen verliert, ſtellte
mich mein Fuhrer auf einen Platz, wo ich feſten
Fußz faſſen kounte, und ſagte mir: ich ſollte da
nur ganz ruhig ſtehen bleiben. Jndeß gieng er
ſribſt mit ſeinem Lichte den Hugel hinunter,
uud ließ mich ganz allein.

S



105

Jch verlor ihn eine Zeitlang aus dem Geſich—te, bis ich endlich nicht ihn, ſondern ſein Licht
tief —i Abgrunde wieder erblickte, woraus es
wie ein ſchöner Stern empor zu ſteigen ſchien.

Nachdem ich mich eine Weile an dieſem un—
beſchreiblich ſchonen Anblick ergotzt hatte, kam
mein Fühcer und brachte mich den ſteilen
ſchlupfrigen Hugel glucklich wieder hinunter:;
und als ich nun im Abarunde ſtand, ſtieg er
hinauf, und ließ ſein Licht oben durch eine
kleine Oeffnung in dem Felſen hinunter ſchim—
merad indeß ich das meintge mit der Hand ver—
deckte: und nun war es, als ob in dunkler
Mitternacht, durch dicke Wolken ein Stern hin—
uuter ſchimmerte, ein Anblick der alles an Schon
heit ubertraf, was ich je geſehen habe.

Nun war unſere Reiſe ganz vollendet, und
wir kehrten mit vieler Muhe und Beſchwerlich
keit durch unſern engen Weg witder zuruck.

Wir betraten aufs neue den Tempel, den wir
vor kurzem verlaſſen hatten; horten aufs neue
den Regeaguß, ſauftrieſelnd in der Nahe, und
melodiich tonend in der Ferne; und kehrten über
die ſtillen Fluſſe und durch den weiten Raum
der Hohle wieder zu dem engen Pfortchen zu—
ruck, wo wir vorher vom Tageslichte Abſchited
nahmen, das wir nun nach einer ſolchen lan—
gen Dunkelheit wieder“begrüßten.

Jn einer wunderbaren M.ſchung von Licht und
Schatten zeigte ſich nun alles, wie in einer
andern Weit.

Der Tag ſchien allmahllg anzubrechen, und
Nacht und Dunkel ſchwanden. Jn der Ferne ſah
man zuletzt den Rauch der Hohle und dann de
Hohle ſelber, und wie wir hoher hinaufſtiegen,
ſahn wir wieder die Knaben bei dem abgehaue—
nen Stamme zun Dammerſcheine, bis endlich
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die rothlichen Purpurſtreifen des Himmels durch
die Oeffnung der Hohle ſchimmerten, und ge—
rade iadem wir hinaus ſtiegen, die Sonne im

Weſten unterfaul.
Moritz.

Au

unſre tbheure Mutter,
den zuſten Julii 1715.

C. J. W. J.
niMiit dieſem Blumenkranz umwindet
Dich treue Kindeszartlichkeit;
Mit dieſem Roſenbande bindet
Dich Lieb und Ehrfurcht feſter heut.

Mit dieſem Blick, mit dieſen Kuſſen
Auf deine mutterliche Hand
O mochteſt du es Theure, wiſſen.
Was ſtets dites Herz fur dich empfand!

Doch, mogen unſre Lippen ſchweigen
Von dem, was aus dem Herzen auillt,
Entſchluß und That nur ſollen zeugen,
Was fur dich unſre S,ele fuhlt.

Und wenn dies Herz voll Kindestreue
Je einem neuen Fehl erliegt:
Z ſo verwiſch ihn ſchnelle Reue;
Er ſchwache deine Liebe nicht!

Mit Roſen deinen Pfad beſaen
Sey unſer ſeligſtes Bemuhn
Du ſollſt ihn ſanft durchs Leben gehen,
Viel Freuden ſollen um dich bluhn.

e
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Viel Mutterfreuden deinem Herzen
Vergelten ſeine Zartlichkeit,
Verſußen ſeine Sorg' und Schmerzen
Viel Freuden, rund um dich geſtreut.

 So oft der Tag wird wiederkehren,
Des wir uns heut ſo innig freun,
Soll er auch deine Freuden mehren,
Soll er auch unſer Zeuge ſeyn.

Daß wir mit Vorſatz nie gebrochen,
Was wir an deinem Freudenfeſt
Dir und dem Himmel heut verſprochen,
Der Muttertreu nicht ungeſegnet laßt.

Karoline Rudolphi.

Leonore und Charlotte.
cNachbars Kinder, etwan 11 und 12 Jahr alt: Char

lotte mit einem Korbe am Arm und einer Gieskanne in
der Hand. Sie geht an Leonorens Gartenthur vorbei,
wo dieſe ſitzt und ließt.)

Charlotte.
S

—ieh da Leonore! Komm ein wenig mit mir.
Leonore. (Seufzend, indem ſie aufſteht und Thra

nen im Auge hat. Ach, ich kaun nicht!
Charlotte Du kannſt nicht? und biſt

traurig? Was fehlt dir? Gie geht naher zu ihr)
Leonore. Ach, ich leſe hier ein ſo ſchones

Buch!
Charlotte. Fit das kann ja wol keinſchones Buch ſeyn, das traurig macht?

Leonoret. Nicht?
O

9
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Charlotte. Nein; denn alle ZBucher,
woraus meine Mutter mir vorlieſt, die machen
mich vergnugt.Leonore, Ach, kennſt du den Siegwart
nicht?

Charlotte. Den armen Siewert? Jawol, da will ich eben hin. Sein kleiner Friſt iſt
krank; dem will ich allerlei zu eſſen bringen,
was ihm dient.

Leonore. Du biſt nicht klug! Den Sieg—
wart ſag ich. Das iſt das Buch, was ich leſe.
Und den kennſt du nicht?

Char lotte. Den Siegwart? Nein, davon
had ich nie gehort. Was iſt denn das?

Leonore. Ach, das iſt dee Geſchichte von
zwei Leuten, die ſich ſo heftig liebten, ſo hef—
tig, und

Charlotte Sich liebten? Nun das iſt ja
was Schones; lieben wir uns nicht auch? Und
iſt das nicht ſchon? (Sie ſetzt ſich bei ihr.)

Leonore. Ja, aber dies iſt eine ganz andere
Liebe. Die iſt ſo traurig, ſo traurig!

KChar lotte. Die mag ich aber nicht lei—
d S.

Leonore. Das macht, weil du das Buch
nicht kenuſt. Komm, bleib bei mir, ſo will ich
dir alles erzahlen. Es iſt gar zu ſchon!

Charlotte. Damit ich auch ſo traurig
wurde? Nein, nein!

Leonore. Ach, du wirſt gern mit mir wei—
nen, hor nur

Charlot te. Ja, wenn du mirs im Gehen
erzahlen wollteſt; denn ſieh, der kleine Fritz
mochte hungrig ſeyn, und den will ich er
freuu. e
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Leonore. O mit deinem kleinen Fritz! Laß
den Jungen warten, er wird ſo geſchwind nicht
todt hungern. Jch ſollte auch dieſen Nachmit—
tag die kleinen Hens beſuchen; ſie baten mich
geſtern drum, die altſte iſt krant, aber ich ſag—
te, ich hatte Kopfweh, und

Charlotte. So haſt du ja gelogen!
Leonore. Ach, ich konnt es nicht heifen,es iſt eine gar zu ſchone Geſchichte, und ich wollte

ſie ſo gern ausleſen.

Leonore. O ſie wird ſich ſchon drein ge—
funden haben! Sie wiſſen doch nichts andees
als Kinderſpiele.

Charlotte. Nun, zum Spielen und kuſtig—
ſeyn kommen wir ja auch zuſammen, wenn wir
fletßig geweſen ſiad. Und die kleinen Htks
ſind immer recht fleißig und ſo gut, ſo gut!
Sobald einer von uns was fertig haben will,
helfen ſie nicht gleich? Und wenn einer von
ihnen was bat, das dem andern gefallt, ſchen—
ken ſte's ihm nicht mit tauſend Freuden?

Leonore. Fleißig, ſagſt du, waren ſie?
Und was machen ſie denn? Spinnen, ſtricken,
nehen, Unkraut ausgätey und ſo was, das je—
des Bauermadchen auch kann; ja, das ſieht
man ſie wol thun: aber wann hatlt du geſehen,
daß eine von ihnen ſich von ihrem Spinnrocken
wegſtahl, um, ſo wie ich, in der Einſamteit
eine rührende Geſchichte zu leſen? Jch glaube,
die plumpen Madchen wurden bet meinem Sieg—
wart lachen konnen. ESie, ſiebt, daß Charlotte einen
Schmetterling fungt) O ums Himmels willen, was
machſt du da? CSie palt die Hand vor die Augen.)
Das arme Chier!
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Charlotte. Nun, was iſts denn?
Leonore. Wie? daß du das arme Thierchen

qualſt!
Charlotte. Qualſt? Nein, ich will ihn

ja nur beſehen, wie er ſo ſchon iſt. Sieh du
ſelbſt nur einmal, ich bitte dich.

Leonor e. cHalt noch immer die Hand vor die Augen.)

Nein, nein, ich kann das nicht anſehn! So
laß ihn doch fliegen!

Charlotte. Ja, wenn ich ihn erſt recht
betrachtet habe. O neh doch, welch ein ſchones
Kleid ihm der liebeẽ Gott gegeben! Wie weit
ſchonre Farben, als deine Mutter zu ihrer
Stikkeret hat.

Leonore. Was gehun mich die Farben an
nein

Charlotte. Und die unterſten Flugel noch
ſchoner! So ſieh doch, ich bitte dich. Jch kann
mich nicht ſatt daran ſehn.

Leonore Nein ſag ich dir, ich ſeh nicht
hin, bis du ihm die Freiheit gegeben haſt.

Charlotte Naun gut, da fliegt er hin.
Aber biſt du nicht albern, das du dich. uber ſo
was Schones, was der liebe Gott gemacht hat,
nicht freuen magſt? Das iſt tauſendmal beſſer,
als in einem Buche leſen, dabei man weinen
muß.

Leonore.. cIndem ſie die Augen geoffnet. Nun
das iſt mir lieb, daß er fort iſt. Das arme
Thier!

Charlotte. Du biſt nicht geſcheid! So
warſt du ſonſt nicht, ehe du die Bucher lafeſt.
Fi, in meinem Leben will ich ſo ein Buch nicht
Jeſen, das ſo albern und ſo traurig macht!?
Wars nicht beſſer, du gingſt mit mir zu meinem.
armen Fritz? Da ſollſt du Freude ſehn.Siteh hier,

J

J
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Sie deckt den Korb auf) und denn was ich ihm
noch mehr zugedacht! Jch habe ihm ein Hemd
geneht, das liegt nun auf dem kleinen Bleiche—
platz hierbei an, und das will ich degießen,
damit es hubſch weiß werde Sonntag ſoll ers
haben. So komm doch, damit du wieder frohlich
wirſt (Slie ſchleyt ſie mit ſich fort aus der Gartenthur.)

Leonore. Jch kann's in keiner Krankenſtube
aushalten.

Charlotte. Warum nicht?
Leonore Jch werde ſo beklommen, als wenn

ich eben die Krankheit hatte, die der Kranke hat.

Charlotte. Alſo, wenn deine Mutter
einmal krankt werden ſollte: ſo kannſt du ihr
nicht zur Hand gehen?

Leonore. Nein, Charlotte, das konnt' ich
nicht; ich konnte nicht vor ihr Bette kommen.
Es iſt mir unmoglich, ein Wurmchen leriden zu
ſehen; und ſollte meine eigene Mutter Him—
mel! wie wird mir? Der bloße Gedanke
macht mich faſt ohnmachtig! Ach! Ach!
es ahndet mir ſchon ein ſchreckliches Schickſal!
Jch werde wohl wie die arme Sophie

Charlotte. Was ſchwatzeſt du da fur Zeug?
Komm, Grillenfangeria! Nur ein paar Schritte;
es wird dir wohl thun. Sitch da drürten ſteht
Siewerts Haus. Der Fritz iſt dir ein gar zu
guter Junge: Uad ſollteſt nur ſehen, wie er
dem Vater hilft, ſo viel er kann! Der arme
Alre hat je zuweilen cSie ſieht ſich auf ein Ge
polter um, und ſieht einen aten Mann niederſturzen, der
ſchwer zu tragen hat, den Kopf in eine Pfuge) O Gott!?
o Gott!l (ſie lauft ju ihm hin.)

Leonore. O Himmel, was iſt das! der
Mann iſt todt! nein, das kann ich nicht anſehn!
(Sie lauft /n ihren Garten hinein.)

J

9
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Charlotte. cZieht ihn an Arm) O Gott,
Gott! Stewert, iſt er todt? (Sie nill den Korb von
ſeinem Nacken heben, kann nicht, fangt an auszukramen/
eines nach dem andern, wat drin iſt, und ruſft wieder)
Siewert, ach Gott! lebt er noch? Weunn ich
doch nur großer war, (Nun iſt der Korb leer, ſie
bebt ibn ab) ſo! (Sie faßt ihn an, ob ſie ihn regen kann.)
Ach Gott! wenn doch der Kopf nur nicht im
Sumpf ſteckte! Sie fubhlt ihn an) Er iſt noch
warm, es iſt wol nur ſein boſer Schwindel.
(Sie lauft nach ihrer Gieskanne.) Ach, ich weiß
ſchon; ich will ihn begießen. (Sie nimmt die Gieß—
kanne und gießt ihm ins Geſicht, er faugt an ſich zu regen,
und walit den Kopfheraus aus der Pfutze.)

Siewert. Oh!
Charlotte. Ach, Gottlob, Gottlob, er

lebt, er lebt! Armer Siewert!
Sie wert. cFangt an ſich aufzurichten) O Gott!?

Charlotte. Wie ſich anſtrengt, thn mit auffuhelfeu.)
Wenn ich ihm dech nur helfen konnte.

Siewert. Gutes, gutes Kind! Danke,
danke! Nun will ich wol ſeibſt nun will ich
wol ſie hat agenug gethan! Wenn ſie mir
nicht ſobald Waſſer tns Geſicht gegoſſen hatte,
wer weiß! Und mein Korb; (er ſiebt ſich um)
lieber Gott! auch das? Gott vergelt's ihr!

Leonore. cDie ſern herſchleicht und uber die Gar—
tenhecke guckt) Ach, er lebt doch! O das iſt gut!
Aber wie er ausſieht! Wie ſcheuslich! Nein,
das kann ich unmoglich mit anſehen. cSie lauft
w eder fort)

Char lotte. cOhne ſich um ſie zu bekummern,
packt dem Alten den Korb wieder ein, nimmt etwas davotz
iu ihre Schurze, und ſagte; Nun, Vater, tann erauch? Sonſt bieib ich hier beim Korbe, bis er
das andere nachholt.

ce

Sie—

t
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Siewert. Nein, mein gutes Kind; es geht
ſchon, es geht ſchon. Gott vergelt's ihr!
(Er will ihr die Hand kuſſen, womit ſie die Schürje halt.)

Charlotte. Nein, Vater, ich gehe mit,
und das hier will ich tragen.

E. R.

Fragment,nach einem nachtlichen Gewitter.

Mwacht wars, und ſchwere Wetterwolken hingen
Am grauen Horizont herab,
Und ſchauerlich, gleich einem Grab,
Lag rund die Flur
Auf einmal fuhr
Mit raſchen fürchterlichen Schwingen
Der wilde Sturm daher,
Und ach! ſo ſchwer
Belagert uns der Dunſte Heer;
Es flog aus ſeinem ſchwarzen Sitz
Der majeſtat'ſche Blitz,
Und Donnerwagen. rollten.

Noch ſtehen ruhig Hutt und DachUnd Baum und Gaat, und ach?
Sie flohn davon, die todten wollten,
Die Blitze alle flohn davon,
Und ſchon,
Schon rothet ſich mit Purpurlicht
Des Himmels friedlich Angeſicht,
Und alle Lerchen ſchwinaen
Sich freudig auf, dem Schutzenden zu ſtugen.

Jhr Lerchen ich will mit euch ſingenMit euch dem Schutzenden mein Morgenopfer

bringen!
Karoline Rudolphi.

Kinderbib othel Th H
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Der ſterbende Greis,
eine Erzahlung.

cr
JJn einer Stadt in Deutſchland nahrte
Sich fromm und ſtill ein alter Greis,
Von dem man wenig ſah und horte,
Durch ſeinen muhevollen Fleiß
Ahm ward das Loos der Durftigkeit beſchieden;Ünd dennech lebt er ſo begluckt,

So ſorgenfrei und ſo zufrieden,
Von ſeiner Armuth uicht gedruckt.
Jetzt hat er nur noch wenig SchritteJluf ſeiner Lebensbahn zu thun;
Er war bereit, oft wars auch ſeine Bitte,
Nun bald im Grabe auszuruhn.

Als er einmal die Sonne ſinken ſahe,
Rief er: „du meines Lebens Abendroth,
Iſt meine Nacht dann noch nicht nahe?Wo bleibt mein letzter Freund, der Tod?“
So legt' er ſich in ſeiner Hutte nieder,
Mit einem Blick auf ſeinen Lebenslauf.
Um Mitternacht erwacht er wieder;
Ein Fieberſchauer weckt ihn auf.
„Das iſt mein Freund! Bedeckt mich ſanft ihr

Halme„Des Frühlings“ ruft er hoffnungsvoll
„Mich deucht, ich,fuhle ſchon das ſuße Wehn

der Palme,„Die droben mich umſchatten ſoll.“Mit frohem, dankendem Gebete

Erwartet er den nahen Tag.
Der Tag erſcheint; die Morgenrothe
Scheint freundlich auf das Lager, wo er lag.
Der fromme Greis fuhrt einen Knaben
Zur Tugend an; ded kommt von ungefahr.
„Tritt naher“ ſpricht der Greis, bald ſpllſt du

mich begtaben,

c

5
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„Bald haſt du deinen alten Freund nicht mehtr
„Ruf mir den Prediger jetzt her!“
Der Knabe weint, und ohn' ein Wort
Zu ſagen, geht er weinend fort.

Der Prieſter kommt und ſieht auf einent

J LagerVon Stroh, den armen alten Greis;
Die Wange, todtenbleich und mager,
Befeeichtet ſchon der kalte Schweiß.
Er faßt ihn bet der Hand, und fragt: meitn

armer Alter,
Veriangt ihr keinen Arzit? „Jch bin nun

achtzig Jahr“
Verſetzt der Greis „und nur der Arzt im

Himmel war
Bis dieſe Stunde mein Erhalter.
Mein Zuhrer fuhrte mich nicht auf den Roſene

anger,
Auf welchem Mancher Freude brach;
Mein ſtilles Leben war ein langer,
Ein heißer ſauer Aerndtetag;Doch, wenn ich einen Blick auf jenen Rafen

hthue,Der balb die muden Glieder deckt:
Dann fuhl ich auch, wie ſuß die Ruhße
Auf ſolchen Tag der Arbeit ſchmeckt.
Jetzt maht der Schnitter eine Aehre,
Die ſchon ſo lange reifte, ab.“
Dem Prediger rollt' Zahr auf Zahre
Von ſeinem Angeſicht herab.
„Herr Paſtor, fuhr er fort, mein Leben zitteri
Nicht vor dem Schritt aus dieſer Welt;
Ein Faden nur iſt, der es halt,
Und der mir noch den Tod verbittert.
Zwar du, Gott! du wirſt fernerhin,
Seufzit er, die Hande fromm gefalten
Die Arme, wenn ich nicht mehr bin,
Auch ohne mich gewiß erhalten,
Fur die ich vftmaltz vier im Stilleü

Q a
4
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Um manches Erdengut dich bat.
Du ſahſt es, Gott! wie weh um ihrentwillen
Allein mir meine Armuth that.
Nur eine Bitte hab ich noch
An Sie, Herr Paſtor, eh wir ſcheiben“
O ſagt ſie, guter Alter, ſagt ſie doch!
Erfullen will ich ſie mit Freuden
„Sie wiſſen, ſprach der Greis, beim Konigs

fotſt die Weiden,
Nur eine Stunde weit von hier,
Da liegt ein Jagerhaus“ Vetzt offnet ſich

die Thur.
Von nicht ganz niederm Stand', erſcheinet
Ein armes Madchen, welches weinet,
Mit einer Wehmuth im Geſicht,
Die ſchon fur ſie um Mitleid ſpricht
„Mein Vater!“ jammert ſie Vor Zittern

ihrer Glieder,
Vor Schmerz, der faſt das Herz ihr drach,
Verſtummt ſie hier, und ſinkt am Lager nieder,
Auf dem der gute Alte lag.
Jch kann dir fürder nichts gewahren!“
Seufzt unſer Greis. Sie ſchweigt, faßt ſeine

Haud,Und uberſtromt ſie ſo mit tauſend Zahren;
Und als ſie endlich ſich ermannt,
Bii gt ſie die Wort heraus: ſie iſt verſchieden!
Ach! meine Muttetr, die bisher
Vou euch erasahrt ward; iſt nicht mehr.
„Wohlt ſpricht ber Greis, wohl ihr! ſie ruh'

in Frieden;
Nun wird der Tod mir nicht mehr ſchwer;

acch folg' ihr nach. Herr Paſtor, nun
Bedarf es weiter nicht der Bitte:
Gott hat ſie ſelbſt verſorgt. Nun ſinke nur,

du Huttt
Des Geiſtes! O wie fauft will ich im Grabe

ruhnt
J
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Und zu dem Madchen ſprach er: „Gott wird

fut dich ſorgen.
Leb wohl! und ſey des Lebens werth!
Wir ſehn uns wieder! Einſt an jenem großen

Morgen,
Wann der Belohner uns verklart.
Hier nimm noch meinen letzten Segen!“
Er ſegnet ſie „Die EwinkeeitErwartet mich. Bleib du auf Gottes Wegen:;
Das ſchone Ziel dort iſt nicht weit“
Auch ihr verlaßt mich, weint das Madchen; ſo

erbarme
Du dich, o Gott im Himmel, mein!
Ein Vater wart ihr mir; und ach! jetzt ſoll

ich ArmeVerwaiſ'te auch von euch verlaſſen ſeyn?
Schwach ſprach der Greis: „die Unſchuld ſey

dein Erbe z
Bewahre ſie! groß iſt ihr Lohn.
Verlaß mich nunl ich fuhle, daß ich ſterbe;
Der Tod iſt nah an meinem Herzen ſchon“
Drauf wandt er ſein Geſicht und athmet immer

leiſer:;
Uund endlich ſchloß er ſtill ſein Auge zu:
So ſtill, ſo ſanft entſchlaft ein Weiſer,
Und Engel fordern ihn zur Ruh.
Das Madchen warf ſich auf die werthe keiche
Mit einem iammerdollen Ach!
Und kußte tauſendmal das todtenbleiche
Geſicht, und weint ihm ihren Dank noch nach.

Kind, ſprach der Pkieſter, laß ihn ruhn;
er iſt nun Erde

Des Lohns, den er ſich hier erwarb.
Gott gebe, daß auch ich des Todes ſterbe,
Den dieſer fromme Evle ſtärb.
Wie hat er aber deinen Dank erworben?
Ein ſoicher alter, armer Mann!

m
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„Mein Vater, weint das Muadchen, war ge
ſtorben,

Da nahm er unſrer Noth ſich an.
Gott lohn es ihm, was er fur uns entbehrte!
Gott lohn es ihm in einer beſſern Welt!
Wo, wie er ſelbſt mich oftmals lehrte,
Die Tugend ihren Lohn erhalt.
Mein Bater war der Pfarrer armer Bauern;
Jn ihre Hutten trug er Brod,Und minderte, ſtatt kalt ſie zu bedauern,
So viel er konute ihre Noth.
Wir ſahen ihn zu einer Zeit,
Da er uns noch ſo nothig war, erblaſſen;
Was konnt' er uns als Durftigkeit,
Bei ſeiner Milde, hinterlaſſen?
Von jcder Art der Noth umringet, ſahn wir,

ch?achNicht weit von uns das drohende Verderben.
Ach war noch Kind und meine Mutter ſchwachüad krank; wer ſollte Brod erwerben?
We ſuchten Rettung; aber fanden.
KRein liebevolles, edles Herz.
Zwo Schweſtern meiner Mutter ſtanden
Ganz fuhllos da bei unſerm Schmeri.
Auch einen Bruder hatte ſie,
Der die Erbarmung fur betrubte
Verlaſſene predigt; aber nie,
Trotz dem, daß er den Chriſten ſie
So dringend anempfahl, an ſeiner Schweſter

bun te;Kaum macht' ihm unſre Noth das Auge truber.
Kurz Prieſter und Levit ging kalt voruber;
Mur dieſer arme alte Mann
ECSie küßt ihn nahm ſich unfrer an.
Er wars, der uns durch ſauren Schweiß er—

nahrte;
Er brach ſich ſelbſt des Alters Pflege ab,
So, daß er auch das Bett entbehrte
Vnd meiner Mutter, als ſie kranker ward, es

gab.
J
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Gie weigerte ſich zwar: „Sollt ich die Ruh
euch nehmen,

Die ihr ſo nothig braucht? Vor Gott mußt ich
mich ſchamen.“

Allein der gute Alte drang
Unwiderſtehlich drauf die Wohlthat anzunehmen.
Jch ſprach er, bin geſund, und ſie ſind krank;
Und kann dann der zufriedne Frohe,
Aſt ſeine Seele unbefleckt,
Richt glücklich ruhn auf ſeinem Strohe,.
Wenn gleich kein Federbett ihn deckt?
Der fromme Greis! o ſußer mog' er nun
Dafur in Gottes Palmenſchatten ruhn?“

Gott! rief der Prediger, verbande doch
Ein Bruder ſo des Bruders Wunden!
Solch ein Glauben hab' ich noch
Jn Jſrael nicht funden.
So fliehſt du oftmals aus der Mitte
Der lauten Welt, du ſtille Tugend, fort i
Und ſuchſt in einer niedern Hutte
Dir einen ſtillen Zufluchtsort.

4
R

Jhr Jungling' und ihr Madchen, wer
Wunſcht nicht des Gretſes Tugend zu erreichen?
So fromm zu ſeyn, ſo gut, wie er?
So geht dann hin, und thut desgleichen!

Tiedge.

JDas Veilchen.
erIn einem Garten, voller Krauter,
Gewachſ' und Baum' und Blumen, ſtand
Ein Veilchen, wie die Tugend ſtill und heilern
Doch ganz verſteckt und unbekannt:

ñ J
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Es hatt' erſt einen Fruhlingsmorgen,
Von Laube uberhullt, gebluht,
Und ſo beſcheiden, ſo verborgen,
Daß ſichs nur durch den Dufſt verrieth.

Stolz war daneben auf dem Beete
Die Tulpe auch heran gereift;,
So bluhend, wie die fruhe Rothe
Die hellen Morgenwolken ſtreift.

Des Gartners Karl kam in den Gatten
Ein Kind von etwa ſieben Jahr,
Des kleinen Blumenbeets zu warten,
Das ſeiner Pfleg empfohlen wat.
Er ſah die Tulp' und ſtaunt' ein gutes Weilchen
Den hohen Glanz der Farben an.
Der Gartner war ein weiſer Mann;
Er winkte Karln „Sieh hier;, mein Sohn,

ein Veilchen!Nicht wahr, es bluht nicht halb ſo ſchon,
Wie jene Tulpe, die du dort geſehn?
Doch riech, wie ſuß das Veilchen duftet!
Mag doch die Tulpe ſchoner blühn;
2

Aich pfiege gern, was ſtillon Rutzen ſtiftet,
Hem eitlen Glanze vorzuziehn.

eJe

Kind lerne, was das Bild des Veilchen
Für Lebensweisheit in ſich halt!
Sey in der Still ein nutzlich Theilchen
Der ſchonen großen Gotteswelt.
Und laß nur ſtille edle Thaten,
Nicht praleriſche Eitelkeit,
Das Platzchen, wo du lebſt, verrathen?
Sep nutzlich mit Beſcheidenheit!

Tiebge

u
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Geſchichteeiner merkwurdigen Begebenheit, welche ſich auf
Cooks letzter Reiſe um die Welt ereignete.

qAch vermuthe, daß unter meinen jungen Leſern
wohl keiner ſeyn wird, der von dem erfahren—
ſten Seemann und kander-Entdecker unſerer Zeit,
Cook, nicht ſchon etwas ſollte gehort haben.
Jch darf daher auch vorausſetzen, daß die Er
nählung einer merkwurdigen Begebenheit, die
uch auf der letzten Reiſe dieſes großen Mannes
ereignete, einem jeden unter ihnen willkommen
ſeyn werde. Hier iſt ſie:

Kapitain Cook ſegelte auf ſeiner dritten unb
letzten Reiſe um die Welt von Neuſeeland,
welches meine jungen Freunde erſt auf der
Karte anſehen müſſen, nord-oſtwarts nach den
Geſellſchafts-Jnſeln, welche noch um
etwa funfzehn Grade jenſeits der Linie in der
großen Sudſee liegen.

Von da richtete er ſeinen Lauf gerade gegen
Norden, um rmiſchen Aſien und Amerika ſo
weit hinaufzufahren als er kommen konnte, als
alsdann zu verſuchen, ob er nicht, entweder
uber Aſien oder uüber Amerika hin, wieder nach
England zuruckfahren konnte.

Er hatte auf dieſer Fahrt kaum die Linie
paſſirt meine jungen Leſer wiſſen, was
das ſagen will ais er eine Jnſel entdeckte,
der er den Namen der Schiltkroten-Jnſel
zab, weil das Geſtade derſelben ſehr reich an
vieſer Thierart war, die den Seefahrenden eine
eben ſo wohiſchmeckende, als heilſame Speiſe
gewahrt. Die Aet, wie man ſie fangt, iſt die
ieichteſte von der Welt. Sie konnen bekannt—
lich nur ſehr langſam kriechen; man erreicht ſte
daher bald, und dann braucht man fie nur auf
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den Rucken zu legen, ſo konnen ſie nicht aus
der Stelle.

Sobald die Schiffe vor Anker gekommen wa—
ren, giengen verſchiedene Reiſende uid Matroſen

ans Land, und kehrten gegen Abend mit einer
anſehalichen Beute von Schildkroten hochſtver—
gnugt zuruck. Einwohner hatte man nirgends
wahrgenommen

Man beſchloß, dieſe Schildkrotenjaad am fol—
genden Tage fortzuſetzen. Drei Offiziere und
zwolf Seeleuten ruderten alſo nach dem Strande,
wohlverſehen mit einem hinreichenden Vorrath
von Waſſer und Lebensmitteiln. Sie landeten
bei einer Erdzunge; banden ihr Boodt feſt und
glengen zu Fuß nach derjenigen Stelle der Kuſte,
wo die Schildkroten ſich am haufigſten aufzu
halten pflegten.

Hier erbauten ſie in der Geſchwindigkeit eine
Hutte von Zweigen, um ihr Waſſer vor der
brennenden Sonnenhitze zu ſchutzen; ruheten in
dem Schatten derſelben aus, und giengen dar
auf gegen Abend an ihr Geſchaft, indem ſie
ſich in zwei verſchiedene Haufen theilten und
einen Ort beſtimmten, bei dem ſie am folgen—
den Morgen wieder zuſammen trenen wollten.

Der Fang gieng glucklich von Statten. Man
kehrte die Nacht hindurch ſo viele und ſo große
Schildkroten um, daß man das aganze Boot
damit anfullen konnte, und gegen Morgen ver—
fugte jeder ſich nach dem verabredeten Sam—
melplatz.

Aber wie erſchrack man nicht, da man wahr
nahm, daß zwei Offiziere, welche Abends zuvor
auf die Vogeljagd ausgegangen waren, und ein
dritter, der ſie begleitet hatte, ſich nicht ein—
fanden, und ſo weit man ſehen konnte, ſich
nirgends blicken lieſſen; man konnte nicht um—
hin zu vermuthen, daß dieſe Herren ſich ent—
weder verirrt haben mußten, oder irgend ein

ũ

e
J



123

ünglucklicher Zufall ihnen begegnet ware. Es
ward beſchloſſen, ſie unverzuglich aufzuſuchen.

Zwei Matroſen, der eine ein Euglander,
Namens Trecher, der andere ein Deutſcher,
genannt Bartel Lohmann, wurden dagzu
abgefertiget. Man verqjorgte ſie mit hinlaug—

lichem Waſſer und Lebensmitteln ſowohl fur ſte
ſelbſt, als auch fur die Verirrten, falls ſie die—
telben finden ſollten, und wartete hierauf mit
Schmerzen auf ihre Zuruckkunft. Allein ver—
gebens!Um aber meine jungen Leſer wegen des Schick—
ſals der Vermißten nicht langer in Ungewißheit
zu laſſen, will ich zuerſt erzahlen, was die
eigentliche Urſache ihres Außenbleivens war.
Sie hatten ſich, wie geſagt, wahrend der Schild
krotenjagd mit Vogeiſchieſſen beluſtigen wollen.
Jn dieſer Abſicht waren ſie in das Geholz ge—
gangen, und da hatten ſie ſich verirrt. Wie
leicht dieſes in einem Lande geſchehen konne,
welches vielleicht ſeit Erſchaffung der Welt keine
Einwohner hatte, werdet ihr, meine lieben Kin—
der, begreifen, wenn ihr durch Hulfe eurer
Einbildungskraft euch die Beſchaffenheit eines
ſolchen Landes erſt ein wenig ausmahlen wollt.
Stellt euch alſo eine buſchichte und waldigte
Gegend vor, welche noch nie ein menſchlicher
Fuß betreten hat. Dentkt euch, wie geſchwind
und wie dicht da alles in einander wachſen muß,
indem kein Saamenkorn vertreten, kein Strauch—
werk abgebrochen, kein Baum gefallet wird!
Jeder Fleck iſt daſelbſt mit Buſch oder Baum
beſetzt: nicht zwei Schritte weit kann man urn
ſich ſehen, und man iſt genothigt, wenn man
weiter will, ſich entweder erſt einen Weg aus—
zuhauen, oder ſich durchzuzwingen und durch—
zukriechen.

Nun ſtellt euch vor, daß jemand, der in
einem ſolchen Dickigt ſich befindet, nach und

9



124
nach die Richtung verliert, in der er ausgegan
aen iſt, und daß es nun vollends anfangt,
Nacht zu werden: ſo werdet ihr begreifen, wie
groß die Vertegenheit eines ſolchen Menſchen
ſeyn muſſe. Jn offenen Gegenden kann man bei
Tage ſich nach dem Standorte der Sonne, oder
nach einzelnen Gegenſtanden, des Nachts nach
der Stellung des Mondes oder der Geſtirne rich—
ten, um ſich wieder zurecht zu finden. Beides
aber fallt weg, wenn der Boden ſowohl, als
auch die kLuft uber uns ſo dicht verwachſen ſind,
daß man weder den Himmeil ſehen, noch ein—
z lne Gegenſtande in einiger Entfernung unter—
ſcheiden kann.

Dies war alſo die misliche Lage, worin die
genannten Herren ſich befanden, da ſie vei An—
bruch der Nacht gewahr wurden, daß ſie die
Richtung, in welcher ſie zurucktehren mußten,
um wieder zu ihren Leuten zu kommen, verlo
ren hatten Zur Vermehrung ihrer Furcht ver—
breitete ſich bald nach dem Untergange der Son—
ne ein ſehr dicker Nebel, der den ganzen Wald
in nachtliche Dunkelheit hüllte.

Umſonſt beſtrebten ſie ſich, ſich aus dem dicken
Geholze herauszuarbeiten und die Kuſte zu er—
reichen; ſie meckten bald, daß ſie ſich immer
mehr darin vertieften, und beſchloſſen daher
endlich, zu bleiben, wo ſie waren, bis das wie
derkehrende Licht des Tages ihnen vielleicht ei—
nen Ausweg zeigte. Sie ſetzten ſich hierauf bei
einem Baume nieder, und ihre Ermattung war
ſo groß, daß ſie kurze Zeit hernach in den tief—
Fen Schlaf verfielen.

Allein dieſer Zuſtand der Ruhe wahrte nicht
lange. Sie fuhlten ſich balb von den empfiad—
lichſten Schmerzen ergriffen, und fanden veim
Erwachen, daß ſie uber und uber mit Schaaren
ſchwarzer Ameiſen bedeckt waren, deren giftige
und hochſtſchmerzhafte Stiche große Beulen und
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Blaſen zuruckließen. Jhre erſte Bemuhung war
nunmehr, ſich von dieſem Ungeziefer zu befreita.
Sie zogen ſich alſo aus, und fegten mit den
Flugeln der geſchoſſenen Vogel die Ameiſen ab.
Ars dieſes geſchehen war, zogen ſie ſich wieder
an, und erneuerten darauf, wiewel vergeblich
ihre Verſuche, die Kuſte zu erreichen. Je weiter
ſie gingen, deſtomehr verirrten ſie fich.
.Da ſie vor Schmeizen und Ermudung nicht
weiter tommen konnten, ſo lehnten ſit ſich an
einen Baum uad erwarteten in dieſer Stel.uug die
Ruckkehe des Tageslichtes Wie langſam ihnen
nun die Zeit verſteich! Jede Minute ſchien ihaen
eine Stunde; jde Stunde eine ganze lange Nacht
zu ſeyn. Endlich brach die Morgenrothe hervor,
aber ihr hoffnüngsloſer Zuſtand horte damit
noch nicht auf. Sie hatten nun zwar wieder
Licht; allein, es diente ihnen faſt zu weiter nichts,
als daß der Eine des Andern Verunſtaltung
durch die Stiche des Ungeziefers erkennen konnte.

Jetzt machten ſie ſich wieder auf den Weg,
aber ohne zu wiſſen, ob ſie ſich der Kuſte na—
herten, oder ob ne fortführen, ſich von ihr zu
entfernen. Zur Vergroßerung ihres Elends war
der Boden, ſtatt des Graſes, haufig mit dicken
Dornſtauden bewachſen, die ihnen bis an die
Mitte des Leibes reichte Die Hemden und
Matroſenbeinkleider, die ſie anhatten, waren
dadurch bald in Stucken zerriſſen; und nun zer—
fetzten die Dornen, bei jedem Schritte, den ſie
thaten, ihren nackten Leib. Hierzu kam eine
ermattende ſchwule Sonneuhitze, welche den Reſt
ihrer Krafte ganzlich auszog. Kurz, dieſe uu—
glucklichen Leute waren dem hochſten Grade des
zeidens, ſowohl der Seele als auch des Korpers,
ausgeſetzt.

Ohngefahr um zehn Uhr des Morgens horten.
ſie, jeboch in großer Entfernung, den ſchwachen
Knall der Kanonen, die auf dem Schiffe ab ze—
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fenert wurden, um ſie auf den rechten Weg zu
leiten. Alletn ſie waren nicht im Stande, die
Gegend, von welcher der dumpfe Schall herkam,
genau zu unterſcheiden, und ſie ſchloſſen, zu
ihrer großen Beſturzung, aus der Schwache des
Schalis auf die Große der Entfernung, worin
ſie ſich von dem Schiffe befinden mußten.

Denuoch verfielen ſie nicht in verzweifelnde
Unthätigkeit, ſondern fuhren fort, unter den
ſchmerzhafteſten Dornenſtichen und ſchon halb
verſchmachtet von Hitze und Durſt, ſich nach
derjenigen Richtung hinzuarbeiten, in welcher
ſie das Ende ihres Jammers zu erreichen hoff
ten. Endlich bemerkten ſte eine Oeffnung des
Waldes und mit der Freude eines zum Tode
verurtheilten Menſchen, dem ſeine Begnadigung
angekundiget wird, eilten ſie, dieſen Strahl von
Hoffnung aufzufangen.

Sie erreichten endlich wirklich das Ende des
Waldes, aber noch nicht das Ende ihrer Leiden.
Als ſie mit Entzucken aus dem Gebuſche liefen
und in dieſem Augeunblicke einer unausſprechlichen
Freude aller Schmerzen ihres zerfetzten, ganz
mit Blut uberſchmierten Korpers vergaßen, be—
merkten ſie zu ihrer abermaligen großen Kran—
kung, daß ſie noch weit von derjenigen Landa
iunge entfernt waren, auf der ſie ihre Gefahr—
ten zuruckgelaſſen hatten; und daß ſie noch ei
nen großen Umkreis um den Wald machen müß—
ten, um dahin zu gelangen.

Bei dieſer Entdeckung ware beinahe Verzweif—
inng an die Stelle der Freude getreten, als ſie auf
einmal tief im Walde etwas zu horen glaubten,
welches der Stimme eines Menſchen glich. Dieſes
wurde bald durch einen ahnlichen noch ſchwachern
Schall beantwortet. Sie vermutheten richtig—
daß dieſe Tone von keuten herruhrten, die man
ausgeſchickt hatte, um ſie aufzuſuchen, und ſie
veomuheten ſich alle durch ein vereinigtesGeſchrei
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zu antworten. Allein umſonſt! Jhre Hälſe wa—
yen ſo ausgetrocknet, daß ſie mit der außerſten
Anſtrengung nur ein leiſes Geliſpel hervorbrin—
jen konnten.

Wie ſehr bedauerten ſie jetzt, in der vergangenen
Nacht ihren ganzen Vorrath von Pulver verſchoſ—
ſen zu haben, um Nothſignale zu geben! Sie durch—
ſuchten indeß ihre Pulverbeutel und brachten
endlich noch einen einzigen ſchwachen Schuß zu—
ſammen. Dieſer wurde abgefeuert, allein ohne
Erfolg.

Jhr eigener Zuſtand war jetzt ſo unausſtehlich
geworden, daß ſie nicht langer darin aushalten
konnten Seit Anbruch des Tages hatten ſie ihre
korperlichen Krafte auf odas ſchmerzhafteſte an—
geſtrengt, um aus dem dornigten Labirinthe,
worin ſie ſich verwickelt fanden, herauszukom—
men; ihre Lebensgeiſter waren ganzlich erſchöpft,
und ſie hatten nicht das geringſte zu ihrer Er—
quickuag. Jetzt war ihr Weg zwar nicht mehr
ſo verwachſen, aber dafur waren ſie nun auch
der brennenden Hitze der Sonne ausgeſetzt, die
ihnen einen unerträaglichen Durſt verurſachte.

Dieſe dringende Noth bewog ſie endlich, ſich
nach der Kuſte zu begeben, um irgend ein Erqui—
ckungsmittel zu ſuchen. Hier fanden ſie zu ihrem
Troſte eine Schildkrote, die ſie todteten und darauf
mit großer Gieriagkeit ihr Blut ausſogen. Durch
dieſe ſchwache Labung ein wenig erquickt, ſuch
ten ſie in einem hohlen Felſen Schutz gegen die
brennenden Sonnenſtrahlen. Ein erfriſchender
Schlaf, welcher ſie hier uberfiel, verſchaffte ih—
nen ſo viel neue Krafte, daß ſie den Weg von
da bis nach der Hutte, dem beſtimmten Sam—
melplatze auf der Erdzunge, unternehmen konnten.

Als ſie endlich bei dieſer Hütte ankamen, fanden
ſie dieſelbe zu ihrer großen Bekümmerniß von ih—
ren Leuten gerlaſſen und von allen Arten von Le—
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bensmitteln entbloßt. Allein“ es wahrte nicht
lange, ſo erblickten ſie die Bote, welche zu ihrer
Hulfe herbei eilten. Das Schifffsvolk und der
Offizier, der ſie kommandirte, hatten in der
Hutte ſo lange gewartet, bis alle ihre Lebens—
mittel verzehrt waren; dann kehrten ſie zu dem
Schiffe zuruck, um ſich friſchen Vorrath und
neue Verhaltungsbefehle zu holen; jetzt kamen
ſie, mit allem Nothigen verſehen, wieder an.

Sie waren außerſt erſtaunt, als ſie drei ſo
eleude Geſchopfe vor ſich ſahn, welche uber und
über zertiſſen und mit Blut beſchmiert waren,
und die pon ihrer Kleidung kaum einen einzi—
gen Lappen ubrig behalten hatten, der breiter
als ein Strumpfband war. Sie ſchrieen nach Ge—
trank, und man reichte ihnen, mit gehoriger
Vorſichtigkeit, in kleinen Portionen etwas Waſ—
ſer rut Rum vermiſcht. Dana brachte man ſie in
die Boote, um ſie nach dem Sch.ffe zu fuhren.

Jhre erſte Frage war: ob jemand von der
Geſellſchaft nach ihnen ware ausgeſchickt wor—
den? und da dieſes bejaht wurde, geriethen ſie
daruber in große Unruhe, und baten, daß man
doch ja alle moglichen Mittel zu ihrer Rettung
anwenden mochte, weil ſie Urſache hatten zu
zweifela, daß ſie außerdem wieder zurückkehren
wurden So wahr iſt es, daß ſeibſt-erlebte
Noth uns gegen das Elend anderer Menſchen
empfindlicher macht, und daß daher die Wider—
wartigkeiten des Lebens zwar ein bitteres, aber
heilſames Arzneimittel zur Veredelung unſers
Herzens ſind!

Die Leidenden fuhlten kein geringes Vergnugen,
als man ihnen verſprach, alles mogliche zu verſu—
chen, um den Verirrten zu Hulfe zu tommen; und
ſie beſchrieben denjenigen, die zu dieſem Ende aus—
geſchickt wurden, ſo gut ſie konnten, den Ort, wo
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ſie die Stimme gehort hatten, damit ſie bei
ihrem Nachſuchen ſich dahin wenden mochten.

Es war indeß ſchon zu ſpat am Tage, um mit
einiger Wahrſcheinlichkeit eines glucklichen Er—
folgs zur Rettung dieſer Unalucklichen etwas
unternehmen zu konnen. Die Sache mußte alſo
bis zum nachſten Morgen verſchoben werden.

Es war eine Geſellſchaft von zwanzig Mann,
welche von dem Schiffe abgeſchickt waren, um
die Offiziere aufzuſuchen, und welche ſich nun—
mehr auf den Weg machten, um die beiden
verirrten Matroſen zu retten. Sie beſchloſſen
in einer langen Reihe auszugehen doch ſo, daß
der Etne dem Andern zurufen konnte. Auf dieſe
Weiſe hofften ſie die Verlornen lebendig oder
todt zuverlaßig zu finden; und ſie riehteten hier—
auf ihren Marſch nach derjengen Gegend, welche
man ihnen bezeichnet hatte.

Sechs Stunden hatten ſie ſchon vergeblich
geſucht, als ſie auf einumal unvermuthet den
einen der beiden Verirrten, Barthel Loh—
mann, fanden. Der Zuſtand, worin ſie ihn
antrafen, war der erbarmlichſte, den man ſich
denken kann. Sein Leib war gleichfalls auf die
klaglichtt Weiſe von Dornen zerriſſen, ſeine
Augen waren von den giftigen Biſſen des Un—
geziefers dergeſtalt zugeſchwollen, daß er faſt
ketin Tageslicht mehr ſehen konnte, und die
brennende Sonnenhitze hatte iha, aus Mangel
einer Anfeuchtung des Mundes, ſprachlos ge—
macht.

Er machte Zeichen, daß er Waſſer verlangte.
Man recchte ihm etwas; aber er bezeigte ſich
beim Geuuß deſſelben ganz unempfindlich. Er
hatte ſchon alles Gefuhl ſowohl der Gefahr,
als auch des elenden Zuſtandes, worin er ſich
befand, durchaus verloren.

Kinderb Uothet. 5 Th. o
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Glucklicher Weiſe waren die Boote beider
Sch'iffe den Suchenden nachgefahren, und lagen
jetzt an derjenigen Kuſte, die dieſem Orte die
nachſte war. Hatte man dieſe Vorſicht nicht
gebraucht, ſo ware der Mann umgekommen, ehe
man durch andere Mittel ihn nach dem Zuſam—
menkunftsplatze hatte ſchaffen konnen: denn er
war ſo elend, daß man ihn mit der großten
Muhe kaum bis zum nachſten Boote ſchaffen
konnte.

Sobald er die Sprache wieber erlangt hatte,
ſtattete er von den Abentheuern ſeiner Wander—
ſchaft folgenden Bericht ab:

Er und ſein Kamerad Trecher waren am
erſten Tage ihrer Nachſuchung ſo weit gegangen,
als ſie kommen konnten. Eutkraftet von der
Beſchwerlichkeit des Weges und von der Hitze
des Tages, hatten ſie ſich endlich niedergeſetzt,
um ſich zu erquicken und auszuruhen. Darüber
waren ſie beide eingeſchlafen; und als ſie nach
einiger Zeit wieder erwachten, fanden ſie zu
ihrer Beſturzung, daß es Nacht war.

Der Gedanke, ihre Pflicht verſaumt zu haben,
und die Furcht vor den Folgen dieſes Vergehens
wirkten ſo ſtark auf ihr Gemuth, daß ſie der
heftigen Schmerzen, die ihnen von den Stichen
der Ameiſen verurſacht wurden, daruber ver—
gaßen, und ſich wieder auf den Weg machten,
ohne zu wiſſen, wohin ſie giengen. Gegen Mor—
gen gaben ſie endlich die Hoffnung, die verirr—
ten Offiziere zu finden, auf, und nun waren
ſie aur beſorgt, wie ſie ſelbſt wieder zuruckfinden
ſollten.

Nachdem ſie lange gegangen, und ſo gut ſie
konnten, durch das Gebuſch gedrungen waren,
bemerkten ſie, daß, anſtatt ſich dem Zuſammen—
kunftsorte zu nahern, ſie ſich immer weiter da—
von entfernten. Sie waren außerſt ermudet und
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durchaus unſchluſſig, was ſie thun ſollten. Faſt
war es ihnen gleichgultig, ob ſie lebten oder
ſturben, und in dieſer Lage des Gemüths ſetz—
ten ſie ſich nieder, um ihren Lebensmitteln und
ihrem Grog (ſo nennen die engliſchen Seeleute
ein aus Waſſer und Ruhm gemiſchtes Getränk)
ein Ende zu machen, und ihre Burde dadurch
zu erleichtern. Kaum hatten ſie dies gethan,
ſo überfiel ſie abermals ein tiefer Schlaf, aus
welchem die Stiche des giftigen Ungeziefers,
womit ſie bald uberdeckt wurden, ſie nicht zu
ermuntern vermochten.

Als ſie endlich erwachten, fanden ſie ſich wie
der im Finſtern; ſie ſtanden auf, wanderkten
herum, wie zuvor, jammerten uber ihren hulfe
loſen Zuſtand, und berathſchlagten ſich von Zeit
zu Zeit, was ſie thun ſollten? Bald verfielen
ſie auf dieſen, bald auf jenen Anſchlag; aber
wenn ſie ihn naher beleuchteten, ſo ſahen ſie
ſich genothigt ihn wieder aufzugeben.

Sie erinnerten ſich z. B. einmal gehort zu
haben, wie Robinſon Kruſoe viete Jahre
lang auf einer einſamen Jnſel gelebt hatte, und
ſte faßten das Herz, ſeinem Beiſpiele nachzu—
ahmen. Allein der Gedanke an die rauhe und
unfruchtbare Gegend, worin ſie ſich befanden,
und an den ganzlichen Mangel aller Nahrungs
mittel, ſchreckte ſie von der Ausfuhrung dieſes
Projekts gar bald wieder ab.

Endlich fiel ihnen ein, auf einen der hochſten
Baume zu ſteigen, um zu verſuchen, ob nicht
irgendwo ſich eine Auhohe zeigte, auf der ſie
das Land uüberſehen und erfahren konnten, vb
es bewohnt ſey oder nicht. Dieſer Einfall wurde
ausgefuhrt, und da ſie einen hohen Baum erklet—
tert hatten, entdeckten ſie gegen Sudweſten hin
einen Berg von betrachtlicher Hohe: allein ſie
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bemerkten auch, daß ſie, um dahin zu gehen,
ſich immer weiter von der Kuſte entfernen mußten.

Und nun waren ihre beiderſeitigen Meinungen
getheilt. Trecher hielt es fur rathſam, nach
dieſem Berge hinzugehen; Lohmann hingegen
behauptete, daß es vernünftiger ware, wenn

ſie ſich bemuhten, die Kuſte zu erreichen. Da
nun jeder auf ſeiner Meinung beſtand, und Di—
ner dem Andern nachgeben wollte: ſo wurden
ſie endlich eins, daß ſie ſich trennen wollten,
um ihr Heil auf demjenigen Wege zu verſuchen,
welcher jedem der beſte zu ſeyn ſchiene.

Dies geſchahe; jeder trat ſeinen eignen Weg
an, und Lohmann gieng ſo lange fort, bis
ihn ſein Geſicht verließ, und eer alles Gefuhl
verloren hatte. Jn dieſem Zuſtande wurde er
nun, wie wir gtehort haben, gefunden.

Jetzt uberlegte die Geſellſchaft, ob ſie Trechern
ſeinem Schickſale uberlaſſen, oder“ihre Nachfor—
ſchungen fortſetzen ſollten? Die Menſchlichkeit
des Off ziers, welcher den Trupp kommandirte,
behltelt endlich die Oberhand, und auf ſein Zu—
reden ward beſchloſſen, nicht eher nachzulaſſen,
bis ſie den Unglucklichen todt oder lebendig
wurd.en gefunden haben.

Man machte ſich alſo, ſobald Lohmann
nach den Booten geſchafft und dem Wundarzte
ubergeben war, wieder auf den Weg, und zwar
abermals in einer lange Reihe, indem ſte von
Zeit zu Zeit einander zuriefen, mit Glocken
iauteten und Trommeln ſchlugen, ſowohl des—
wegen damntt ſie ſich nicht felbſt von et ander
verirren mochten, als auch um dem Verlornen,
falls er noch am Leben ware, ein Zeichen von
ihrer Annaherung zu geben. Aufangs waren
alle gutes Muths und ertrugen digvielfaltigen
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Beſchwerlichkeiten, denen ſie ausgeſetzt waren,
mit großer Standhaftigkeit; aber nach Verlauf
einiger Stunden fühlten ſie ſich ſamtlich ſo
erſchopft, daß ſie ſchlechterdings Halt machen
mußten, um erſt auszuruhen und einige Erfri—
ſchuagen zu genteſſen.

Sobald dieſes geſchehen war, ſetzten ſie ihre
Nachforſchungen fort, aber ihre Bemuhungen
blieben fruchtlos Es zeigte ſich nirgends die
gerinaſte Spur von einem durch dieſe dichtver—
wachſene Gegend gedrungenen Menſchen unge—
achtet Trecher und ſein Gefahrte bei der Tren—
nung eins geworden waren, daß jeder ſeinen
Weg mit abgebrochenen Zweigen bejzeichnen
ſollte, um ſich im Fall der Noth einander wie—
der finden zu konnen.

Dies benahm ihnen endlich den Muth, und
wenige hatten kuſt eine Arbeit fortzuſetzen, die
mit ſo vieler Muhe und mit ſo wenig Hoffnung
eines glücklichen Erfolgs verbunden war.

Die Offiziere beſtanden indeß feſt auf ihrem
Vorhaben. Gie erinnerten ſich jetzt des Mittels,
in die Ferne zu ſchauen, welches Trecher ſelbſt
erſonnen hatte, nämlich auf den hochſten Baum,
welcher in der Nahe war, zu ſteigen, um den

DBerg zu ſuchen, den er geſehen haben wollte,
und nach dem er wahrſcheinlicher Weiſe hinge—
gangen war. Dieſes wurde ſogleich ausgefuhrt.

Jn einem Augenblicke ſaß ein Matroſe auf
jedem hohen Baum in der Rahe, und alle ſahen
die Anhohe, die nicht weit von dem Orte zu
ſeyn ſchien, wo ſie vorher ausgeruht und ſich
erfriſcht hatten. Es ward alſo beſchloſſen, ſich
ſogleich auf den Weg zu machen, um dahin zu
gehen. Aber dieſes war nicht ſo leicht, als es
anfangs zu ſeyn ſchien.

Denn als ſie eben glaubten, dicht dabei zu
ſeyn, traren ſie auf eine Lache, das heißt,
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auf ein ſtehendes Waſſer oder einen Landſee,
wodurch ihr Fortgang unterbrochen wurde. Sie
ſahen ſich alſo genothigt, langſt dem Ufer hin
zugehen, und da fanden ſie das Gerippe eines
Thiers, welches ſeiner Lange und Bauart nach
von einem Allig ator zu ſeyn ſchien. Jn—
dem ſie dabei ſtillſtanden, glaubten ſie in dem
niedergetretenen Graſe die Tritte eines großen
Thiers zu bemerken, welches vor kurzem da
vorbei gegangen war.

Dies erregte die Neugierde der ganzen Geſell—
ſchaft, die nch einbildete, daß irgend ein Unge—
beuer, gegen welches man auf ſeiner Hut ſeyn
mußte, dieſe Lache bewohne. Das Waſſer der
ſelben war ſo ſalzig wie Seewaſſer, und ſie
war rund umher an den Ufern mit einer Art
von Rohr bewachſen, welches Mannshohe hatte.
Alle Verſuche, auf dem Wege durch dieſes Rohr
weiter vorzudringen, ſchienen ihnen jetzt ver—
geblich zu ſeyn, und da ſie aller Wahrſchein—
nichkeit nach auf einem andern Weage nicht gluck
licher zu ſeyn hoffen durften: ſo Peſchloſſen ſie
endlich, ihr Vorhaben aufzugeben, und zu den
Sooten zuruckzukehren.

Aber da es ſchon ſpat am Tage war, ſo faß
ten ſie den Vorſatz, ſich, wo moglich, nach
einer noch etwas fernern Anhohe durchzuarbei
ten, um allda zu ubernachten, und alsdann
mit Anbruch des Tages ihren Ruckweg anzu—
treten. Durch ausdauernde Anſtrengung erreich—
ten ſie ihren Zweck. Sie kamen bei dem Hugel
an, und bemerkten mit Vergnugen, daß das
Land in dieſer Gegend ein ganz anderes Anſehen
gewann. Bis jetzt hatte es ihrem Auge nichts,
als ein wildes beinahe undurchdringliches Dickicht
dargeſtellt; aber indem ſie die Anhohe erſtiegen,
zeigte ſich ihnen eine Ausſicht, welche ungemein
anmuthig und mahleriſch war.

 Eine Art von Krekodill in Amerika.
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Hier beſchloſſen ſie, in einem angenekhmen
Waldchen, welches die Natur zu einem Ruhe—
platze beſtimmt zu haben ſchien, die Nacht zu—
zubringen. Die Geſellſchaft war jetzt verſam—
melt, und die Offiziere gaben Befeht, daß man
einige Hutten von Strauchwerk errichtete, um
ſich darunter vor den Abenddunſten zu verber—
gen. Einige mußten Brennholz zuſammentragen,
um auf einem nahen Hugel ein Feuer anzuzun—
den, welches den Leutean in den Booten zum
Zeichen diente, daß die Parthei ahre Nachfor—
ſchungen noch nicht eingeſtellt habe.

Beides war jetzt geſchehen; man ſtellte eine
Schildwache bei das Feuer, um es zu unter—
halten, und eine andere bei die Hutten, in
welchen die Uebrigen ſich zur Ruhe begaben.
Man genoß hierauf eines erquickenden Schlafs
bis gegen Mitternacht, da ein plotzlicher Lerm
alle wieder weckte. Ein ſchreckliches Ungeheuer
von entſetzlicher Große hatte die beim Feuer
angeſtellte Schildwache uberfallen, und war
eben im Begriff geweſen, ſie zu eraretfen und
zu verſchlingen, als ſie ihm noch durch einen
Sprung entkam, und nun zu den Hutten flohe,
um Lerm zu machen. Der Mann betheuerte,
daß es wenigſteus zwei mal ſo groß, als ein
Elephant, geweſen ware.

Der Anblick dieſes Menſchen, den das Ent—
ſetzen ganz entſtellt hatte, ſeine ſonſt bekannte
Herzhaftigkeit, die feierliche Art, mit der er
die Wahrheit ſeinerAusſage bezeugte, und die
Erinnerungen an das große Gertppe, und an
die im Graſe entdeckten Fußtritte des Unge—
heuers, lieſſen keinen Zweifel ubrig, daß er
die Wahrheit ſage. Die Gefahr ſchien aroß
und furchterlich: allein, man hielt es für das
ſicherſte, ihr beherzt entaegen zu gehen.

Ein Sergeant, ein Unterſteuermann, ein
Buchſenſchmed, die verjagte Schildwache, und
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noch ein Seeſoldat, als die Beherzteſten unter
allen, erboten ſich, das Abentheuer zu beſtehen,
und machten ſich auf den Weg, indem ſie paar—
weiſe in geſchloſſener Ordaung giengen. Als
ſie ſich dem Feuer naherten, guckte die Schild—
wache hinter dem Buchſenſchmied hervor, und
ſah das Ungeheuer durch den Rauch noch großer
als vorher, worauf er ſogleich der Vorderlinie
das Wort gab, nieder zu knien und Feuer zu
geben.

Zum Gluck hatte der Buchſenſchmied, der ein
ſehr unerſchrockener Mann war, ſich vorgenom—
men, ſein Feuer ſo lange zu ſparen, bis er den
Feind recht nahe haben wurde. Er gieng alſo
dreiſt vor, und da er ſcharf durch den Rauch
und die Flammen blickte, ſchien ihm das Unge—
heuer von menſchlicher Geſtalt zu ſeyn. Er rief
ihm zu; aber es erfolgte keine Antwort. Er
trat hierauf noch etwas naher und wie groß
war ſein Erſtaunen, als er den namlicheu Tho
mas Trecher in ihm erkannte, den ſie ſo
lange vergeblich geſucht hatten!

Er ktoch auf allen Vieren; denn ſeine Fuße
waren ſo voller Blaſen, daß er nicht ſtehen
konnte, und ſein Hals war ſo ausgetrocknet,
daß es ihm unmoglich war, einen Laut hervor—
zubringen. Es iſt ſchwer zu beſtimmen, was
bei dieſer Entdeckung großer war, ihre Freude,
ihre Verwunderung oder ihr Gelachter.

Sie bemuheten ſich ohne Zeitverluſt, dem Un—
glücklichen beizuſtehen. Einige liefen nach den
Hutten, um die Neuigkeit zu erzählen, und ihm
etwas zu ſeiner Erquickung zu holen, indeß die
Andern ihm eine Linderung zu verſchaffen ſuchten,
indem ſie ihn in ihren Armen aufrecht hielten.

Jn einigen Augenblicken war er von der gan—
zen. Parthei umgeben; einige waren begierig,
ſeine Geſchichte zu erfahren, und alle wollten
jhm Hulfe leiſten. Die Offiziere vnabeſondere
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brachten ihm Herzſtärkungen, die ſie ihm nur
ſparſam gaben, bis er die Sprache wieder er
langt hatte.

Er war ein ſehr beweglicher Anblick, ihn
vom Kopf dis zu den Fußen mit Beulen bedeckt
zu ſehen, weiche die giftigen Stiche der Jnſek—
ten verurſacht hatten. Dieſe hatten ein ſo un—
leidliches Jucken erregt, daß ſein ganzes Blut
von dem beſtandigen Reiben entzundet war.

Als man ihn mit Oel beſchmiert hatte, nahm
die Heftigkeit der ſchmerzlichen Empfindung
etwas ab. Man gab ihm ofters Thee mit etwas
Brantwein vermiſcht, zu triaken, wodurch er
nach und nach die Snrache wieder erlangte; aber
einige Tage giengen vorbei, ehe er den vollkom—
menen Gebrauch des Verſtandes wieder bekam.

Sobald er durch behutſam gereichte Erfri—
ſchungen ſich ſo weit wieder erholt hatte, daß
man hoffen durfte, ſein Leben zu erhalten, wurde
er nach den Hutten getragen und auf ein Lager

gelegt Des Morgens hatte das Fieber nachge—
laſſen; aber nun entſtand die Frage: wo ſie ihn
in dieſem ſchwachen Zuſtande uber zwolf eng—
liſche Meilen weit durch ein Land ſchaffen ſollten,
in welchem jeder geſunde Fußganger Muhe hatte,
ſich fur ſeine eigne Perſon durchzuarbeiten?

Doch Leute, welche ihre Krafte geubt haben,
und dabei von warmer Menſchenliebe beſeelt
werden, iſt nichts unmoalich, ſobald es darauf
ankommt, einem Unglucklichen Hulfe zu leiſten.
Einer aus der Geſellſchaft erinnerte ſich, daß
er als Knabe mit ſeinen Schulfreunden zuweilen
Tragſeſſel aus Binſen gemacht habe, und er
glaubte, es wurde ihm noch jetzt gelingen, einen
ſolchen Seſſel von biegſamen Reiſern zu flech
ten. Der Verſuch wurde augeublicklich ange—
ſtellt, und er gelang.
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Man machte ſich alſo auf den Weg; bekampfte
herzhaft alle die beſchwerlichen Hinderniſſe, die
wir ſchon kennen, und erreichte endlich gegen
Abend auſſerſt ermattet das Geſtade Hier fan
den ſie zu ihrer großen Freude das Boot, wel
ches auf ſie gewartet hatte.

Nachdem ſie einige Erfriſchungen zu ſich ge—
nommen, begaben ſite ſich nach dem Sghiffe.
Trecher ward der Sorgfalt des Wundarztes
ubergeben, und erholte ſich nach und nach;
aber es vergiengen einige Wochen, bevor er
ſeine gewohnliche Arbeit wieder verrichten konnte.

Wozu ich dieſe Geſchichte erzahlt habe? Dazu,
ihr jungen Leſer, wozu ich euch ſchon ſo manche
andere erzahlte, damit ihr lernen moget, welchen
Zufallen das menſchliche Leben unterworfen ſey,
und wie ſehr man daher Urſache habe, von
fruher Jugend an ſeine korperlichen und geiſti—
gen Krafte in Ertragung jedes kleinen Uage—
machs zu uben, um ſich auf großeres vorzu
bereiten. Wehe dem, der dieſe Lehre in der
ugend vernachlaßiget, und ſie dann erſt inAusubung bringen will, wann unvermeidliche
Noth ihn dazu zwingt!

Aur einem von Forſter uberſetzten Tage
buch der letzten Cookſchen Ent
detkuugtreiſe nach der Gudſee.

J
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Nachrichten
von dem unglucklichen Ende des beruhmten

Lander-Entdeckers Cook.

ceVndem ich euch, meine jungen Leſer, die vor—
ſtehende merkwurdige Begebenheit aus der
Cookſchen Entdeckungsreiſe erzahlte, fiel mir
ein, daß eine Nachricht von dem traurigen Ende
dieſes großen Seefahrers wohl auch eine ange—
nehme und dabei nicht unnutze Unterhaltung
fur euch abgehen konnte Jch beſchloß daher,
das Merkwurdigſte von dem, was bis jetzt da—
von bekannt geworden iſt, auszuheben, und es
euch in folgender Erzahlung mitzutheilen.

Von der Schildkroteninſel hatte Cook
ſeinen Lauf gegen Norden gerichtet, um zu ver—
ſuchen, ob man entweder uber Aſien oder uber
Amerika hin nach Europa ſegeln konnte.
Dieſer Verſuch ſchlug fehl; denn, da er bis
zum 7iſten Grade der nordlichen Breite hinauf—
geſegelt war, fand er das ganze Meer derge—
ſtalt mit Eis bedeckt, daß es unmoglich war,
weiter vorzudringen. Man mußte alſo wieder
umkehren.

Cook hatte auf ſeiner Hinreiſe eine Samm
lung ſehr fruchtbarer und ſehr bevolkerter Jnſeln
entdeckt, und ſte mit dem Namen der Sand—
wichs-Jnſeln belegt. Sie liegen von den
Geſellſchafis-Jufeln nordwarts zwiſchen
dem zwanzigſten und vier und zwanzigſten Grade
nordlicher -Breite. Die Bewohner derſelben
ſchienen ſehr gutartige und friedliche Geſchopfe
zu ſehyn: es ward daher beſchloſſen, zu ihnen
zuruckzukehren; theils um die Schiffe daſelbſt
auszubeſſern, theils um neue Lebensmittel eia
zunehmen.

Jetzt warren beide von Cook kommandirte
Schiffe, Je Reſolution und die Discor

E



140
very, bei der großten dieſer Jnſeln, welche in
der Landesſprache Owhathi heißt, vod Anker
gekommen; und von nun an mag ſtatt meiner
derjenige reden, der uns dieſe Nach-ichten mit
gethernit hat, und welcher ein Augenzeuge der—
jenigen Berebenheiten war, die er hier ſelbſt
erzäaählen wird. Er hat ſich nicht genannt; aber
man vermuthet, daß er einer der Unterwund—
arzte auf der Diseovery geweſen ſey.

Kaum lagen wir vor Anker ſo erzahlt nun
unſer Mann, als ein Sohn des Konigs dieſer
Jnſel zu uns heran kam, und bei einigen Cere—
monien, welche Friedeaszeiten ſeyn ſollten, bet
uns an Bord ſtieg.

Er brachte ein gebratenes Schwein, einige
zubereitete Brodfruchte, und einen ſonderbaren
Mantel von rothen Federn zum Geſchenk fur
unſern Befehlshaver mit ù)J Wir gaben ihmdagegen einige Aexte, Spiegel, Armbander und
andere ihm in die Augen fallende Kleinigkeiten.
Hierauf ſandten wer ihn, nebſt ſeinem Gefolge,
in unſerm Boote an den Kapitain Cook.

Hier ward er mit Schiffsmuſik bewillkommt,
und ſo gut bewirthet, als die Verfaſſung des
Schiffes es erlaubte. Kapitain Coot zeigte
ibhm auch die ſchlechte Berchaffenheit deſſelben,
und erſuchte ihn uni den ftenen Gebrauch einer
Strecke Landes, um daſelbſt ſeine Gezelte aufzu
richten und ſeine Gerathſchaften aufzüubewahren.

Der junge Prinz bewilligte dies ſogleich, zeigte
aber an, daß ſein Vater abweſend, und in
einen Krieg mit dem Konige der benachbarten
Jnſel Mah wie verwickelt ware. Er wurde in
zehn Tagen wieder kommen, weil man eben an
dem Frieden arbeitete; dennoch konnten wir

e, Dieſer Befehlshaber der Dircovery war Kapitain.

Clarke.

9
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alles ans Land bringen, und der verlangte Platz
ſollte rabuhd, das iſt, zu unſerm Geerauch
bezeichnet werden, damit die Eingebornen uns
nicht ſtoren oder beunruhigen mochten

Beide Befehlshaber nahmen den Vorſchlag
an, und begleiteten ihn nach dem Wohnplatze

der Eingeborgen, wo ſie ihre Zelten aufzurechten
wunſchten. Hier wurden ihnen einige freie un—
bewohnte Platze angewteſen. Die Greizen der—

ſelben bezeichnete man darch eingeramte Pfähle
und durch Thaue, welche man um dieſelen
herumziehen ließz, innerhatb welchen den Ein—
gebornen ber ſchwerer Strafe verboten wurde,
ſich betreten zu laſſen.

Nun ließen wir alles, was wir ans Land
haben wollten, aus den Sch ffen bringen, unſere
Zelte, die Schmieden, Maſten, Segel, das
Thauwerk, unſere Waſſerfaſſer, Biod, Mehl,
Pulver, kurz alles, was nachgeſehen, getreckuet
oder ausgebeſſert werden mußte Die Ernge—
bornen, die ſich bet Tauſenden verſanmelt hat—
ten, hielten ſich dabei ungemein ruhig, und
legten uns nicht bie mindeſte Hinderniß in den
Weg. Jm Geagentheil uberließ man uas gern
einige leere Hauſer, um unſere Kranken darin
bis zu ihrer Wiedergeneſung zu verpflegen.
Ueberhaupt wurden Fremde nie mit großerer
Gaſtfreundſchaft aufgenommen, als wir.

Den andern Morgen kamen ſehr eilfertig ſichs
groſte doppelte Kriegsfahrzeuge in dem Haten
an, jedes von wenigſtens dreißig Rudern und
in jedem derſelben ſaßen an ſechzig nackte Ja—
dianer. Wie ſie ſich unſern Schiffen naherten,
machten wir unſere Kanonen ſchußfertig, die
Seeſoldaten mußten unteis Gewehr treten, und
jedermann gieng an ſeinen Poſten.

Die Zahl der Wilden vermehrte ſich zuſehends;
man zahltg in Kurzem mehr als hundert Kanots,

e
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welche das Schiff umgaben, und in denen meht
als tauſend Jndianer waren. Allein, anſtatt
einen Angriff auf uns zu thun, fiengen ſie einen
freundſchaftlichen Handel mit uns an. Sie hate
ten Schweine, Brodfrucht und andere Landes—
guter an Bord, die ſie uns gegen Europaiſche
Kletnirkeiten uberließen.

Dieſer Handel hatte eine kurze Zeit gedauert,
als eine unſichtbare Hand einen Stein in unſer
Kajütenfenſter warf. Wir ließen durch die
Wache Achtung geben, und binnen einer halben
Stunde ward ein anderer Stein nach den Ma—
troſen geworfen, welche auſſerhalb des Schiffs
auf einem Geruſte ſtanuden, und mit Kalfa—
tern beſchaftiget waren. Der Thater wurde
entdeckt und ergriffen.

Kapitain Cook ließ ihn hierauf im Angeſicht
des Prinzen, der ubrigen Haupter des Volks
und der ganzen Verſammlung an Bord ſeines
Schiffes bringen, anbinden, und mit funfzig
Hieben beſtrafen. Dies ſetzte alle in ſo große
Furcht, daß in wenig Minuten kein einziger
mehr zu ſehen war. Allein noch ehe der Tag
zu Ende gieng, kehrten alle zu ihrem Handel
zurück.

Manche haben den Kapitain Cook wegen
ſeiner bei verſchiedenen Gelegenheiten bewieſenen
Strenge gegen die Jndier getadelt; er war es
aber nicht bloß gegen ſte, ſondern auch gegen
alle ſeine Leute. Keinem von dieſen gieng der
geringſte Fehler ungeſtraft hin. Ward einer
derſelben uberfuührt, daß er einen Wilden ge
mißhandelt oder an ſeinem Eigenthum ſich ver—
griffen hatte: ſo ließ er ihn ſicher in Gegen—
wart der Jndier hart beſtrafen. Durch dieſe
unpartheiiſche Ausubung der Gerechtigkeit, be
kamen die Jndier einen ſo hohen Begriff von

»)Kalfatern heißt, die Ritzen des Schifft mit Werg
ausſtopfen und darauf mit Theer uberſchmären.
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ſeiner Weisheit und Macht, baß ſte ihm gleiche

Ehre, wie ihrem Et-hu-a, oder gutem Gotte,
erwieſen.

Alles gieng nunmehr nach Wunſch, und wir
lebten mit den Wilden in der großten Ein—
tracht. Wenn die Vorunehmen ſahen, daß ihre
Leute ſich ſchlecht betrugen oder den Verordnun—
gen zuwiderhandelten: ſo zeigten ſfie es ſelber
an, und uberlieferten ſte uns zur Strafe. Sie
waren ſo dienſtfertig und gefallig, daß ſie, da
es uns an Brennholz gebrach, uns ſogar die
holzerne Einfaſſung ihres Morai oder Begrab—
nißplatzes uberiießen.

Nach einigen Tagen ſahen wir den alten
Konig von ſeiner Kriegesfahrt nach Mahwie
zurucktommen, und in den Hafen einlaufen.

—ejieuge, an deſſen beiden Euden zwei Gotzenbil
der von mannlicher Geſtalt und ungeheurer
Große angebracht waren, welche Mantel von
vielfarbigen Federn um hatten. Sie nennen
dieſe Bilder E-ahtu-a oder Kriegsgotter, und
ohne ſie wird niemals ein Gefecht angefangen.

Sobald ſie ans Land gekommen waren, wur—
den die Kanoes ans Ufer gezogen. Sie ſtellten
ſich hierauf in Kriegsordnung, und marſchirten,
unter Anfuhrung des Konigs, gliederweiſe nach
ihrem Opferplatze, der etwa funfzig Ellen von
unſerm Zelte entfernut war Wie ſie aber den
Platz durch grune Buſche abgezeichnet fanden,
welche unſere Grenzen anzeigten, giengen ſie
mit ihren Gotzen in Prozeſſton herum, bis ſie
auf den Morai ankamen, wo die Gotzenbilder
aufgeſtellt, und die Waffen niedergelegt wurden.

Nach dieſer Ceremonie verfugte ſich der Konig,
von den Vornehmſten ſeines Volks begleitet,
an Vord der Reſolution. Sobald er ins Schiff

J
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trat, fiel er, zum Zeichen der tiefen Verehrung,
auf ſein Antlitz; ſein Gefolge mit ihm. Hier—
auf hielt er eine Rede, die keiner von uns ver—
ſtand, und ubergab dem Kapitain drei Schweiue,
nach ihrer Kochkunſt zu bereitet. Jhm ward da—
fur ein Halsband von verſchiedenen Schnuren
bunter Giaskorallen um den Hals gethan. Auch
beſchenkte ihn der Kapitain mit zwei Spiegeln,
einem großen Trinkgeſchirr von Glas, einigen
Nageln und andern Kleinigkeiten.

Er nahm dies alles mit großem Vergnügen
an, und ſchickte alſobald einen Boten ans Land—
der mit einigen großen Schweinen, und mit ſo
vielen Kokugnuſſen, Brodfruchten oder Zucker—
rohr zuruckkehrte, als unſer Boot nur immer
faſſen konnte.Er blieb wohl eine Stunde auf dem Verdecke
und bewunderte den Bau des Schiffs Nachher
ward er in die Kajute gefuhet, wo man ihm
Wein anbot, den er aber nicht trinken wollte.
Ueberhaupt weigerte er ſich, etwas anders zu
genleſſen, als BrodfruchtDen andern Tag giengen unſere beiden Bee
fehlshaber, in Begleitung ihrer Offiziere, ans
Land, um dem Konige ihren Gigenbeſuch zu
machen. Sie wurden auf das ehrcerbietigſte
empfangen und mußten ſich mit Sr. Majeſlat
zu Tiſche ſetzen.Nach vollbrachter Mahlzeit hieng der Konig
dem Kapitarun Cook einen indiſchen Mantel um,
und fuhrte ihn an den Ort ihrer gottesdieunſt—
lichen Verſammlungen, wo ſein Haupt mit einem
Kranze grüner Plantanenblatter bekranzt ward.
Hierauf fetzte man ihn auf eine Art von Thron
und ein Prieſter in buntem Gewande hielt eine
lange Rede an ihn. Dieſe ward mit einem feter—
lichen Geſange beſchloſſen, in welchen die ganze
Verſammlung einſtimmet. Nach geendigtem Ge—

ſange
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fielen alle dem Kapitain zu Fuſſen und der Ko—
nig ſagte zu ihm: das nebenſtehende Gebaude
ware von nun an das ſeinige, er ſelbſt ihr
E-asthu-nu-eh, das heißt ihre Gottheit.

Von dieſer Zeit an bekam des Kapitains Pinaſſe
immer einen Anführer von den Wilden, auf def—
ſen Befehl alle andre Eingebohrne in ihren Ka
noes, ſo oft Herr Cook vorbeifuhr, ſich niea
derwerfen und ſo lange in ehrerbietiger Stille
liegen bleiben mußten, bis er voruber war.
Dies thaten ſie auch von ſelbſt, wenn der Ka—
pitain allein war. Ueberdem hatte der ihm zu—
geordnete Begleiter den Befehl, ihn jedesmal,
ſo oft er ans Land kam, nach d m ihm ange
wieſenen Hauſe auf dem, Begräbnißplatze zu
fuhren, welches die Matroſen Cooks Altar zu
nennen pflegten.

Eines Tages lud der Konig die Kapitaine beider
Schiffe, nebſt den Offizieren ein, ein Heivah,
das heißt in ihrer Sprache, ein Schbouſpiel,
anzuſehn, das von ſeiner eigenen Fami ie auf—
gefuhrt werden ſollte Die Einladung wurde
angenommen, und wir gingen ans Land.

Hier empfingen uns viele Oberhaupter der
Nation, und fuhrten uns in ehrerbietiger Stille
nach dem zu der Abendfeierlichkeit beſtimmten
Platze. Aber die Schauſpieler befriedigten un—
ſere Erwartung ſchlecht. Sie beſchloſſen die
Vorſtellung mit einem kaum ertraglichen Ge—
ſang, in welchen der Konig nebſt ſeinem gan—
zen Hofſtaate mit einſtimmte.

Kapitain Cook gab hierauf dem Konige zu ver
ſtehn, daß er mit ſeiner Erlaubuiß ein Feuerwerk
geben wurde, welches ihn zwar nicht erſchrecken,
aber doch in die großte Verwunderung ſetzen
ſollte. Der Konig erlaubte dieſes gern, und die
Artilleriſten erhielten Befehl, ſobald es wurde
dunkel geworden ſeyn, ihre Kunſte ſehen zu laſſen.

Kinderbiblioldek.5 Th. K
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Es waren einige tauſend Zuſchauer verſam
melt; aber kaum ſtieg die erſte Rakete in die

J

J und ſich zu verbergen. Jn einigen Minuten war
faſt nur noch der Konig mit ſeinem Gefoige da.

J Wie die zweite Rakete in die Luft ſtieg, horten
J wir uberall Wehtlagen und Jammern, und als

die Waſſerraketten anfngen zu ſpielen, wollte
der Konig auch fort. Man mußte alſo einhalten.

Cook gab hierauf dem Konige zu verſtehn;
daß wir mit dem erſten günſtigen Winde wieder
abſegeln wurden. Dieſe Nachricht verurſachte
eine allgemeine Betrubniß. Man ſuchte auf
die ruhrendſte Weiſe uns zu bewegen, unſern
Aufenthalt zu verlangern; allein ſobald ein
gunſtiger Wind aufſprang, folgten wir unſerer
weitern Beſtimmung, und gingen unter Segel.

Wir richteten unſern Lauf nach einer nicht
weit von da gelegenen Jnſel Maumwih, weil
wir gehort hatten, daß daſelbſt ein guter Hafen
und trefliches Waſſer zu finden waren Allein
wir ſegelten noch nicht lange, als der Konig,
der noch nicht Abſchied von uns genommen und

t unſere Abreiſe nicht ſo nahe geglaubt hatte,
J uns in einem Boote nacheilte, von ſeinem Prin—

zen begleitet. Er brachte uns noch zehn große
Schweine, Brodfrucht, viel Vogel, nebſt Ko
kusnuſſen, Zuckerrohr, Plantanen, und eine
kleine Schildkrote mit. Leztere war eine große
Seltenheit auf dieſer Jnſel.Unter des Konigs Gefolge war auch ein alter
Prieſter, der dem Kapitain Clarke immer große
Zuneigung bewieſen hatte, auch dafur nicht
unbelohnt gedblieben war. Er war ſchon ſpat,
wie ſie unſer Schiff erreichten; ihr Aufenthalt
an Bord wahrte daher auch nur einige Stun—
den. Der alte Prieſter erhielt indeß Erlaubniß
bet uns zu bleiben, bis wir ihn auf einer be—
nachbarten Jnſel ans Land ſetzen wurden.

9
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Am andern Tage hatten wir die Kuſte noch
im Geſicht. Gegen Abend geriethen wir unver—
muthet in einen ſtarken Strom, der uns gera—
de auf die Kuſte zufuhrte, und uns beſorgt
machte, daß wir auf Klippen gerathen und
ſcheitern wurden. Mitten unter der Beſtürzung,
worein hierbei jederman gerathen war, erſah
der alte Prieſter ſeine Gelegenheit, ergriff ein
Stuck Seidenzeug, welches. in der Kahute lag,
ſprang damit uber Bord und erreichte mit ſei
ner Beute das Land.

Unſer Unwille uber dieſen ſchlechten Streich
eines Freundes verwandelte ſich am folgenden
Tage in die angenehmſte Verwunderung uber
die Gerechtigkeit des Konigs. Denn da wir
fortfuhren, uns in der Nahe der Kuſte aufzu—
halten, erblickten wir plotzlich ein auf uns zu—
eilendes großes Kanoe, und in demſelben den
alten Konig ſelbſt, nebſt ſeinen gewohnlichen
Begleitern, die den diebiſchen Prieſter an Hand
und Fuß gebunden brachten. Sie uberlieferten
ihn dem Kapitain, indem ſie eine Furbitte we—
gen ſeines Verbrechens einlegten.

Der Konig hatte ihn blos auf den Argwohn
binden laſſen, daß das Stuck Seide, welches
er bei ſich hatte, vielleicht vom Schiffe geſtoh—
len ware. Eine merkwurdige Probe von indi—
ſcher Gerechtigkeitsliebe und Edelmuth, die da
verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden.

Der Kanitain erwiederte dieſes gerechte Ver—
fahren durch eine großmüthige Begnadigung des
Miſſethaters. Er that noch mehr; mit dem
wiedergebrachten Stucke Setdenzeug machte er
dem Konige ein Geſchenk; und dieſer fuhedarauf vergnugt zuruck nach dem Geſtade.

Bald darauf wurden wir von einem heftigen
Sturm mit Hagel und Regenſchauer überfallen.

O K a
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Wir hatten daher unglaubliche Muhe, uns vom
Lande abzuhalten, und verloren die Reſolution

1 aus dem Geſicht.

J

Der Sturm wuthete vier Tage lang, und

228

beide Schiffe ſchwebten in der außerſten Gefahr.
Die Reſolution hatte am meiſten gelitten. Erſt

u ihe vereinigen, und da fanden wir ihren Zu—
R

unt ſtand ſo gefahrlich daß wir uns glucklich ſchätzen
J

tennt mußten, noch in der Nahe des Hafens zu ſeyn,
t aus dem wir ausgelaufen waren.n! n Sobald wir denſelben mit genauer Noth er—
J reicht hatten, erneuerten unſere alten Bekannten

E

l

unn ihre Beſuche und brachen uns Schweine, Brod
Jn

nij Nuuund fein Gefolge fanden ſich gleichfalls wieder

frucht und andere Landesguter, ohne Bezah—
J lu g dafar zu verlangen. Auch der alte Konig
J ein und außerten ihre Freude uber unſere Zu—
ulf ruckkunft.

Dieſe gegenſeitigen Freundſchaftsbezeugungen
dauerten fort. Allein am folgenden Abend kam
ein großes Kanoe auf uns zu, mit ſechzig be—
waffneten Kriegsleuten bemannt. Dieſe hatten
wenig oder gar keine Lebensmittel bei ſich, und
ſchienen nichts Gutes im Schilde zu fuhren.
Unſer Kapitain beorderte daher ſogleich jeden
an ſeigen Poſten und ließ die Kanonen zum
Schuß fertig machen.

Nach etwa einer Stunde ruderten dieſe Leute
weiter, ohne etwas Feindſeliges unternommen
zu haben. Wir nahmen aber auf einem hohen
Berge einen andern zahlreichen Haufen wahr,
welcher Steine ſammelte, und die ganze Nacht
hindurch ſahn wir Feuer und Lichter brennen.
Dies alles ſchien uns verdachtig zu ſeyn.

unſer Argwohn beſtatigte ſich: denn am fol—
genden Tage ſahn wir abermals eine große Men—
ge von Eingebohrnen verſammelt, wyglſche anfin

9
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gen von der abſchüßigen Seite des Berges
Steine herabrollen zu laſſen, um unſre Schiffe
zu beſchadigen. Unſer Kapitain befahl daher,
mit Kanonen unter ſie zu feuern, und in eini—
gen Minuten war der ganze Schwarm ver—
ſchwunden.

Den Nachmittag kam der Konig an Bord der
Reſolution und beſchwerte ſich bet dem Kapi—
tain Cook, daß wir zwei ſeiner Leute getodtet
hatten, und verſicherte dabei, ſie hotten nicht
die mindeſte Abſicht uns zu ſchaden gehabt. Er
blieb hierauf eintge Stunden am Bord und be—
ſchaftigte ſich, der Arbeit unſerer Waffenſchmte—
de zuzuſehen. Beim Abſchiede bat er noch,
ihm ein Pahahi zu ſchmieden, das heißt,
eine Art von Dolch, etwa zwei Fuß lang,

deſſen ſie ſich bei ihren Gefechten in der Nahe
bedienen. Man erfullte ſeine Bitte, ohne die
traurige Folge zu ahnen, welche dieſe Bereit
willigkeit fur uns haben würde.

Von dieſer Zeit an wurden die Eingebohrnen
immer unruhiger, und ſtahlen uns alles weg, was
lie erreichen konnten. Wir ließen zuweilen aufſie feuern, allein dies machte ſie nur immer ver—
wegener. Einer, der eine Schmiedezange ge—
ſtohlen hatte, ward von Kapitain Cook und
einigen Seeſoldaten wieder eiageholt. Aber ſeine
Landsleute, die ſeine Gefahr ſahn, eilten hau—
fenweiſe herbei, um ihn zu befreien, wodurch
er Gelegenheit fand, zu entwiſchen. Anſtatt ihn
auszultefern, fiag man an, noch einige Gewalt
thatigkeiten an unfern Leuten auszuben, wo—
durch dieſe genothiget wurden, ſich zuruck zu
ziehen.

Kapitain Cook ſchickte hierauf eine Geſandt-
ſchaft an den Konig, um ihn von dieſem Vor—
fall zu benachrichtigen und auf die Ausliefe—
rung des Verbrechers zu dringen Alelein es ge—
fiel ſeinergindianiſchen Majeſtat diesmal eine

E
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andere Miene anzunehmen; der Geſandte ward
ſehr ubel behandelt, und hatte endlich Urſache,
ſich Gluck zu wunſchen, mit einer guten Tracht
Schlage davon gekommen zu ſeyn. Die Einge—
bohrnen hatten ſich uberhaupt gänzlich grandert,
und wurden von Tage zu Tage kuhner und be—
ſchwerlicher. Auch erfuhren wir von einigen
Weibsperſonen, daß man damit umgienge, ei—
nen Angriff auf unſere Schriffe zu thun.

Eines Morgens fanden wir unſer großes Boot
abgeſchnitten, und dieſer Vorfall ſchien die er—
haltene Nachricht zu beſtatigen. Beide Befehls
haber kamen alſo am Bord der Reſolution zu—
ſammen, um ſich zu berathſchlagen. Alle anwe—
ſende Offiziere waren der Meinung, daß man
den Konig greifen, und ihn ſo lange an Bord
behalten muſſe, bis das Boot zurückgegeben ware.

Jn dieſer Abſicht ging Kapitain Cook am
andern Morgen mit zwanzig Seeſoldaten ans
Land. Er bemerkte, daß die Kriegsleute unter
den Eingebohrnen ihren kriegeriſchen Schmuck
angelegt hatten, und ſich von allen Seiten her
verſammelten. Auch faud er das Betragen ihrer
Oberhaupter gar ſehr verandert. Allein er kehrte
ſich daran nicht ſondern ging, nebſt dem Lieu—
tenant Philips, einem Unteroffizier und zehn
Gemeinen, gerade nach des Kontgs Wohnung.«“
Sie fanden ihn, nebſt zwolf Oberhauptern,
auf der Erde ſitzen; aber alle ſtanden in großer
Beſturzung auf, wie der Kapitain mit ſeinen
Leutem hineintrat. Dieſer wandte ſich ſehr freund—
lich an den Konig, verſicherte, daß man ihm
und ſeinen Leuten nichts zu Leide thun wollte,
und daß man bloß um die Zuruckgabe des ge—
ſtohluen Boots, und um die Beſtrafung derer
date, welche ſich der großten Beleidigungen ge
gen ſie ſchuldia gemacht hatten. Er erſuchte
hierauf den Konig, daß er ſo lange mit an

9
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Bord kommen mochte, bis ſeine Befehle hieruber
vollzogen waren.

Dieſer bezeugte ſeine Bereitwilligkeit, den
Dieb aufſuchen und beſtrafen zu laſſen, aber
auch zugleich ſeine Abgeneigtheit, ſich ſelbſt Leü—
ten anzuvertrauen, die ſo ungewohnliche Graus
ſamkeit gegen ſein Volk ausgeubt hatten.

Man antwortete: das ungeſtume Betragen ſei—
ner Leute und ihre widerholten Raubereten hatten
eine ungewohnliche Strenge nothig gemacht; und
man wurde mit eben ſo großer Scharfe jede Be
leidigung ahnden, deren ſich das Schiffsvolk
gegen den geringſten ſeiner Unterthanen erlaubte.
Man bäte ihn, nur Vertrauen zu uns zu haben,
und unſer Schiff auf eine Zeitlang iu feiner Woh
nung zu wahlen, um durch ſeine Gegenwart die
ſtundlichen Raubereien ſeiner Leute zu verhindern.

Der Konig wollte nun wirklich ſchon in die
ſen Autrag willigen; allein die Vornehmen,
welche anders dachten, ſuchten ſich nach und
nach wegzuſchleichen, bis die Wache ſie daran
verhinderte. Jnnerhalb einer halben Stunde war
der Konig fertig, zu uns an Bord zu gehen z
aber unterdeß hatten ſo viel Wilde ſich verſam—
melt, daß die ganze Küſte davon wimmelte.

Dieſe wurden immer ausgelaſſener, und fins
gen ſogar an, die Wache zu beleidigen. Kapis
tain Cook gab daher Befehl Platz zu machtrn,
und, wenn ſie ſich widerſetzen ſollten, darunter
zu feuern.

Lieutenant Philips, der die Wache kommandir
te, ſuchte dieſen Befehl ins Werk zu richten,
und die Eingebohrnen offneten hierauf eine lan—
ge Gaſſe, um den Konig und ſeine Begleiter durch—
zulaſſen. So gelangte man endlich zum Geſtade.

J
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Allein kaum waren ſie daſelbſt angekommen,
ſo horte man ein Geſchrei: Tuti (ſo nannten
ne unſern Befehlshaber) wolle den Konig weg—

b.achen einige ihrer Krieger durch das Gedrange
rtuhren, um ihn umzubringen! Augenblicklich

und fielen die Wache mit Keulen an. Ein ai—
tes Weib breitete zu gleicher Zeit ein Tuch
zwiſchen Cook und dem Konige aus, und gab
zu verſtehen, daß man den letztern nicht dar—
uber bringen ſollte.

Cook kehrte ſich hieran nicht, ſondern faßte
den Konig bei der Hand, um ihn mit ſich fort
zureiſſen. Jn dem Augenblick wollte einer der
wilden Krieger ihm einen Streich verſetzen; al
lein er kam ihm zuvor, und ſchoß ihn auf der
Stelle nieder.

Seine Flinte war zweilaufig, und er war im
Begriff, mit dem zweiten Schuße einen andern
zu erlegen, als ein Wilder mit aufgehobener
Keule hervorſprang, und ihn ſo naturlich auf
den Kopf traf, daß er betaubt zu Boden ſturzte.
Kaum war er gefallen, ſo erhielt er mit eben
dem Pahahi, welches unſere Waffenſchmiede
auf des Koniges Bitten verfertiget hatten, ei—
nen ſo machtigen Stoß durch die Schultern,
daß die Spitze aus der Bruſt wieder hervor kam.

Unſere Schiffskanonen und die Seeſoldaten,
welche in den Booten geblieben waren, gaben
zu gleicher Zeit Feuer; allein obgleich das Ge—
inetzel unter den Wilden groß war: ſo behaup—
teten ſie doch den Platz, und ſchleppten endlich
die Leichen der Erſchlagenen, als ein Siegeszei—
chen, mit ſich fort. Auſſer Cook, deſſen Tod
eine allgemeine Beſturzung unter uns verur—
ſachte, fielen noch ein Korporal und drei Ge—
meine.

So beſchloß der großte Seefahrer, der wohl nie
ſeines Gleichen hatte, ſein verdienſtvglles Leben,

9
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Dreimal hatte er eine Schaar muthiger Britten
glucklich um die Welt gefuhrt, und unſre Erd—
beſchreibung und Volkerkenntniß mit den wich—
tigſten Entdeckungen bereichert: und nun mußte
er nach tauſend glucklich uberwundenen Gefah—
ren ſeinen muthigen Geiſt unter der Hand ei—
nes Wilden von eben dem Volke aushauchen,
welches ihn kurze Zeit vorher vergottert hatte.

Außer dem Kapitain waren noch vier Mann
von den Unſrigen gefallen. Allein die Vruth der
Wilden ſchien den Kapitain allein zum Gegen—
ſtande gehabt zu haben. Denn, ſobald ſie ſeinen
Leichnam in Sicherheit gebracht hatten, entflo—
hen ſie, ohne ſich um die ubrigen erſchlagenen
Englander weiter zu bekummern.

Unſere Lage war jetzt außerſt mißlich. Die
Reſolution lag noch immer ohne Maſt und ſehr
baufallig vor Anker. Die Wilden brauchten nur
Mittel zu finden, unſere Ankertaue abzuſchnei—
den, ſo wurden die Schiffe auf den Strand ge—
trieben, und wir waren ohne Rettung verloren.

Um dieſem Ungluck vorzubeugen, mußte un—
ſere Hauptſorge auf eine baldige Ausbeſſerung
der Schiffe gerichtet werden, und dazu wurde
erfordert, daß wir es koſte nun auch was
es wollte feſten Fuß auf dem Lande zu faſſen
ſuchen mußten. Hierzu durfte keine Zeit ver—
faumt werden.

Wir zogen daher alle unſere Macht zuſam—
men, verſahen uns mit Waffen, und waaten
einen kühnen Verſuch, unſer Vorhaben auszu—
fuhren. Wir landeten unter Bedeckung unſerer
Kanonen, marchierten mit aufgepflanzten Bajo—
netten weiter, und beſetzten den Begrabnifiplatz,
der auf einer anſehnlichen Hohe ſtand, und uns
dadurch großen Vortheil uber die Wilden ver—
ſchafte. 0
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Dieſe wagten gleichwol verſchledene Anfalle

auf uns, um uns von dieſem Platze zu vertrei—
ben: allein, ſie wurden jedesmal mit Verluſt zu—
rückgeſchlagen. Es wurden ihrer dabei mehr als
dreißig erſchoſſen: wir hingegen verloren keinen
einzigen Mann, ungeachtet einige von uns durch
ihre Schleuderſteine verwundet wurden.

Gern hatten wir den Leichnam unſers gelieb
ten Anfuhrers gehabt, um ihm die letzte Ehre,
zu erwerſen Es wurde daher eine Partei mit
einer weißen Friedensfahne abgeſandt, um ſich
denſelben auszubitten. Dieſe ſtieß auf einen
Mann von Aaſehn, der ihr mit einem großen
Trupp entgegen kam. Man ſagte ihm unſer An—
liegen, allein, er gab zur Antwort:

„Jhre Krieger waren ſo eben hinter dem Berge
beſchäftiget, die Getodteten zu zerſchneigen, um
ſie zu verzehren, wenn indeß Tatee (ſo nann—
ten ſie den Kapitain Charke) zu ihnen kom—
men wollte, ſo würden ſie ihm den noch un—
verzehrten Theil des Kapitain Tutee (ſo nann—
ten ſie unſern Cook) übeelief en.“

Die geringe Zahl unſerer Leute in Vergleichung
mit ihrer Menge, und die Beſorgniß einer ver—
ratheriſchen Aoſicht bewogen unſern Anfuhrer,
dieſe Einladung auszuſchlagen.

Nicht lange nachher kamen verſchiedne Anfuh—
rer der Wilden zum Vorſchein, deren einer un—
ſers getodteten Kapitains Hirſchänger trug, den
er drohend uber den Kopf ſchwang. Andere
zeigten gleichfalls ihre von den Erſchlagenen
gemachte Beute. Der eine hatte eine Jacke,
der andere ein Hembd, der dritte ein Paar
Schifferhoſen angezogen, und alle ſchienen uns
mit ihren Siegeszeichen Hohn zu ſprechen. Klug—
heit und Menſchenliebe bewogen Gns, dieſen
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Trotz nicht zu achten, ſondern uns lediglich in
den Schranken der Vertheidigung zu halten.

Gegen Abend ſahen wir von den Schiffen in
einer ziemlichen Entfernung ein Kanoe mit acht
oder neun Jndianern, welche auf uns zu ru—
derten. Wie ſie naher kamen, bemerkten wir,
daß einer von ihnen den Hut unſers ermorde—
ten Anfuhrers trug. Dieſer ſchien uns zu dro
hen, indem er allerlei wunderbare Gebarden
machte: allein, es zeigte ſich nachher, daß wir
ſeine Pantomine unrecht verſtanden hatten.

Es ward eine Kanone auf ihn abgefeuert,
wodurch er eine Wunde an der Lende bekam.
Demungeachtet ruderte das Kanoe dicht ans
Schiff, und alle darin befindliche Jndianer rie—
fen mit lauter Stinmme: Tutee! Tuter! Je—dermann war neugierig zu wiſſen, was ſie da—
mit ſagen wollten; ſie wurden alſo an Bord
gelaſſen.

Hier uberreichte der Verwundete ein Stuck
Fleiſch, ſorgfaltig in ein Tuch gewickelt, und
er verſicherte uns, es ſey ein Stuck aus dem
dicken Bein unſers Anführers. Er habe es ſe—
hen abſchneiden; glaube aber, daß das Uebrige
ſchon verzehrt ware.

Wir ließen ihn hierauf nach dem Schiffs—
wundarzt bringen, ſeine Wunde zu verbinden,
und fuhren unterdeß fort, uns ſorgfaltig nach
den ubrigen Theilen des Kapitains zu erkundi—
gen. Allein, er blieb bei ſeiner erſten Ausſage.
Sobald ſeine Wunde verbunden war, ſetzten
wir ihn, nebſt ſeinen Gefahrten, wieder in Frei—
beit.
Das Fleiſch unſers getodteten Kapitains ward
in eine Kiſte gethan und mit vieler Feierlich—
keit in die Tiefe des Meers gelaſſen.

Einige Tage hernach würden beide Schiffe na—
her an die Kuſte gebracht, um die Boote zu
decken  wäche friſches Waſſer einholen ſollten.

J
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Bei dieſem Geſchäft liefen die Einwohner hau—
fenweiſe zuſammen, und ließen eine ſchwarze
Fahne wehen, die wir fur ein Kriegeszeichen
hielten. Es wurden daher einige Kanonen ab—
gefeuert, um ſie zu zerſtreuen, wodurch des Ko
nigs zweiter Sohn ſein Leben und eine arme
alte Frau einen Arm verlor. Dies machte auf
die Einwohner einen ſolchen Eindrück daß wir
dieſen und den folgenden Tag unſere Geſchafte
ungehindert treiben konnten

Allein nach einigen Tagen fingen die Unruhen
von neuem an. Steine, deren einige ein Pfund
ſchwer waren, flogen von allen Seiten her, wie
ein Hagel, auf unſere Matroſen, welche aber
mals Waſſer einnahmen. Einige dieſer Steine
ſchienen von einer unſichtbaren Hand zu kom—
men; allein man bemerkte zuletzt, daß ſie von
einer nahen Hohle geworfen wurden. Man
merkte ſich dieſen Burſchen, und kehrte ohne
Rache auszuuben nach den Schiffen zuruck.

Hier wurde Rath gehalten, und Jedermann
war nunmehr der Meinung, daß es zu unſerer
eigenen Sicherheit jetzt. ſchlechterdings nothig
ware, Feuer und Schwert zu brauchen, um die—
ſen unbandigen Leuten friedfertige Geſinnungen
einzufloßen. Geſagt, gethan. Am folgenden Tage
wurden alle, welche Waffen tragen konnten;,
Seeſoldaten, Matroſen und Handwerker, ge—
muſtert. Ein Theil derſelben wurde bei die Ka—
nonen auf den Schiffen kommandirt, die ubri—
gen alle ſtiegen in die Boote und fuhren mit
brennenden Lunten ans Land.

Nicht lange, ſo ſtand der nachſte Wohnplatz
der Wilden in lichten Flammen Die Eingebohr—
nen wurden mit außerſter Wuth zuruckgetrie—
ben, und da man denjenigen unter ihnen be—
merkte, der aus der Hohle mit Steinen gewor—
fen hatte, ſo wurde er mit drei Musketenſchuſ—
ſen und einigen Bajonettenſtichen getodtet. Vor

S S IDe—
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her aber verwundete er noch einen unſerer Leute
mit einem Steinwurf.

Nachdem dies Strafgericht vollzogen war,
kehrten wir gegen Abend zu den Schiffen zuruck.

Jch ubergehe einige unbedeutende Vorfalle, um
nur noch folgendes hinzuzufügen. Zwei Tage
hernach kam ein Anfuhrer, den wir noch nie
geſehen hatten, von mehr als dreihundert Jn—
diern begleitet, ſingend und tanzend ans ufer.
Er ſ.lbſt trug eine weiße Fahne, die Uebrigen
hatten grune Zweige in den Handen.

Da man dieſe Friedenszeichen durch eine weiſſe
Flagge von unſerm Maſte beantwotrtet hatte,
ſo kam der Anführer mit drei andern Vorneh—
men an Bord, und brachte Kokusnuſſe, nebſt
andern Früchten zum Geſchenk, wofur er aber
nichts wieder annehmen wollte. Zum Beweiſe
ſeiner Unterwerfuüng verſprach er, die Gebeine
unſers getodteten Änfuhrers zu ſammeln und
zu unſers Kapitains Füſſen zu legen.

Er hielt Wort; denn da er am folgenden Tage
mit einem noch zahlreichern Gefolge zuruckkam,
brachte er nicht nur einige Schweine zum Ge—
ſchenk, ſondern auch die verſprochenen Gebeine
des Kapitains mit. Nur die Füße und der Ruck—
grat fehlten, die er nachſtens mitzubringen ver
ſprach.

Auch dies Verſprechen ward erfullt. Man
legte hierauf dieſe ſammtlichen Ueberbleibſel un—
ſers großen und geliebten Anfuhrers in einen
Kaſten, und ſenkte ſie unter dreifacher Abfeu—
rung unſers Geſchutzes ins Meer.

Die Ausbeſſerungen unſerer Schiffe waren jetzt
vollendet; wir lichteten die Anker, und ein
gunſtiger Wind fuhrte uns von dannen.

Aus dem von Forſtern uberſetzten Ta
gebuche der letzten Cookſchen Ent—
deckungsreiſe. C.

Ea
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Jrin und Amint.
crFVn jenen aglucklichen Gefilden, wo Junglinge
und Madchen, geleitet von der ſanften Hand
der Unſchurd und der Zufriedenheit, Tage des
Eantzückens dahin lebten; wo, unbekannt mit
dem Laſter, alle eine gluckliche Familie, alle
Bruder und Freund ſich waren: in dieſen ſelt
gen Fluren lebte Jrin.

Achtzigmal hatte ſchon der Erdball neues Le
ben empfangen, ſetit er gebohren war, und Er—
fahrung hatte ſeine Weisheit zur Vollkommen
hett gebracht, wie die wohlthatige Sonne die
ſußen Fruchte zur Reife bringt. Er war der
Rath und kehrer der ganzen Gegend, und ſeine
Reden waren unverbruchliche Geſetze.

Schwach war nunmehr ſein Arm, ſeine Knie
begonnen zu wanken, und jeder Hirt, und jedes
Madchen, wenu ſie ihn erblickten, fluſterten ſich
mit frommen Schmerze zu: bald wird Jrin
nicht mehr ſeyn, und eine Thrane nitterte in
ihren Augen.

Aber er bluhte von neuem in einem Sohne.
Amint war die Hoffnung und Freude von
ganz Arkadien.

Erſt ſechszehn Fruhlinge hatten den Jungling
angelachelt, aber Edelmuth ſprach ſchon jede ſei—
ner Mienen. Schon war ſein Anblick, und ſeine
Geſtalt ragte hoch empor über alle Geſpielen
ſeines Alters, wie eine Lilie uber die andern
Kindern des Blumenbeets emporſteigt. Wohl—
thatigkeit war die Seele ſeiner Handlungen.

Oft ſandte ihn ſein Vater, mit Fruchten oder
Getraide, oder mit fetten Schafen, oder mel
kenden Ziegen, dem reichen Segen der Heerde,
zu den Durftigen; denn die Vorſicht gab ihnen,
ſprach der Greis, ein Recht auf meinen Ueber—
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fluß; und dies war das liebſte Geſchaft des
Junglings.Einſt kam er von einer ſolchen Reiſe ermu—
det zuruck, als ſchon die blaſſe Konigin der
Nacht in ſtiller Majeſtät den Horizont beherrſch—
te, und trat mit eiligem Schritt unter das vä—
terliche Dach. Freudig umarmt er den guten
Greis, wie die zarte Rebe ſich um den Ulm—
baum ſchlingt.

„Sey mir geſeguetk, mein Sohn! Lange
harrte ich dein; warum vermweilteſt du ſo lange?“
So ſprach Jrin, uild Amint erwiederte:

Als ich mein frohliches Geſchaft verrichtet,
und durch detne Gaben das Laäch la der Zufrie—
denheit uber eine Familie verbreitet hatte, gieng
ich mit dieſem ſuſßen Bewußtſeyn zuruck, und
ſetzte mich ermudet an den Fuß jenes Berges,
der, nicht weit von uns, ſein graues Haupt in
den Wolken verdbüllt.

Eatzuckt von dem harmoniſchen Wettgeſange
der Bewohner des Waldes, von der ſanften
Kraft der unterſirkenden Sonne, die die Wol—
ken in Weſten uberpurpurte, an dem Ufer ei—
nes ſußlallenden Bachs, ſaß ich lange, und
lobte die Vorſicht und dich, mein Vater, bis
der Schlaf den Balſamfittig uber mich verbrei—
tete.

Hier ſtieg ein Traum vor meiner Stirn auf,
dunkel und unerklaärbar.

Jch ſah in einer weiten Ebene ein unermeß—
liches Gebaude ſich erheben. Stolz ſchien es bis
an die Sterne zu reichen; Saulen von koſtli—
chem Marmor unterſtutzten es, und Gold und
Edelſteine ſchienen von allen Seiten die Sonne
nachähmen zu wollen.

Bald wunſchte ich den koſtbaren Bau naher zu
betrachten, und mit beflugelten Schritten trat ich
den Weg an; aber bald ward mein Fuß durch

S
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feindliche Dornen verwundet, und die rauhe
Bahn gieng durch zuvor ungeſehene Klippen,
an deren beiden Seiten ſchauervolle Abgründe
drohten, eng und beſchwerdenvoll.

Schon ergriff Angſt meine Seele, als ich, je
weiter ich kam, die Bahn je weniger rauh fand.

Nun war der Weg zuruckgelegt, als ich plotz—

Dee—Ul

Schon wollte ich bei dieſem vorubergehn, als
mir eine Stimme rief: nur durch dieſen Weg,
o Erdenſohn, kannſt du an den gewunſchteu

Ort gelaagen!
Ein heiliger Schauer bebte bei dieſen Worten

durch meine Seele, der ſuße Schlaf floh meine
Augenleeder, und ich eilte zu dir.

Aa.
Lachelnd antwortete der weiſe Greis: „ein

quter Gott hat den Traum vor deine Stirn gez—
führt Laß ihn, wenn ich einſt nicht mehr bin,
denn, bald wird man mich zu meinen Vatern
verſammeln, wie zu der vorigen Erndte die
Fruchte der neuen, laß ihn dann die Richt—
ſchnur deines Lebens ſeyn.

Der Pallaſt, den du geſehen haſt, iſt der
Tempel der Ehre, das kleine Gebaude, der
Tempel der Tugend. Rauh und muhſam iſt An—
fangs zu beiden die Bahn, aber es iſt kein Ein—
gang zum Tempel der Ehre, als bloß durch
den Tempel der Tugend.

Kurze.

Erndte
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dben aten Auguſt 1782.

Sqen wieder iſt ſie offen,

Des großen Vaters Segenshand;
Er ſah das harrn und Hoffen,
Sah unſern Blick ihm zugewandt;

Mit Vater-Wohlgefallen
Sah er uns unſern Samen ſtreun,
Voll Zuverſicht uns wallen,
Und gab uns ſeinen Sonnenſchein;

Und gab uns milden Regen
Uus duſtrer Wetterwolken Nacht
Und wandelte zum Segen
Was bange Fluren zittern macht.

Hier ſtehen unſere Halme
Und neigen ſegenſchwer das Haupt;
Und wir, wir ſingen Pſalme
Dem, der dem Hagel nicht erlaubt,

Dem, ders verbot den Wettern
Mit ihtem furchtbaren Flammenſtrahl,
Die Aehren zu zerſchmettern;
Wir preiſen ihn beim Schnittermahl.

Wir gehn dahin und ſchwingen
Den Arm voll Muth, den Arm voll Kraftz
Wir gehn dahin und ſingen
Dem, der das Mart der Aehren ſchaft.

Hort unſere Sicheln klingen,
Ijhr Stadter, hort den ſüßen Klang!
Phort unſere Schnitter ſtngen,
Fallt ein in ihren Luſtgeſang!

Kinderbibliechek. 1 Th.

fa
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Lobſinget mit uns allenAus ſorgenfrtier heitrer Bruſt!“
Laßt weit die Flur erſchallenVoun froher, lauter Ernteluſt?

RKearoline Rudolphi

Diogenes und Bachides.

cErſterer erzahlt.)

ich neulich auf einem meiner irrenden
Sp zziergänge in das Geholz gerteth, welches
ſich nicht w it von Neptuns Tempel langſt dem
Ufer hinzieht, und wie ihr wißt, den Nereiden
geheiligt iſt: erblickte ich in dieſer wilden Gegend
einen Mann von ungefahr dreißiq Jahren, ubel
gekletdet, ingekamt, hager, blaß hohlaugicht,
kurz mit allen Merkmalen des Kummers und
Elends, unter einen Baum hingeworſen.

Er war im Begriff, von einer Handvoll Wur
zeln, die er eben ausgerauft hatte, und etlichen
Stuckchen in Waſſer geweichter Zwiebeln ſeine
Abendmahlzeit zu halten. Jch glaubte den Mann
zu kennen, und da ich naher kam, ſah ich mit
einigem Erſtaunen, daß es Bachides von
Athen war, dem kurz zuvor, ehe ich die Stadt
zum letztenmal verließ, ein Vermogen von we—
nigſtens achthundert attiſchen Talenten von
einem alten reichen Vater, deſſen einziger Sohn
zu ſeyn er das Gluck hatte, erblich zugefallen
warWie treff' ich hier den glücklichen Bachides
an? und ſo allein, bei einer ſo frugalen Mahl—
zeit? ſagte ich.

Glucklich! Ach, rief er ſeufzend, dieſe Zeit
iſt vorbei Diogenes; denn du biſt es, wenn
mich anders meine Augen nicht tauſchen.

M
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Jch wunſche, daß ſie dich nie mehr getaufcht
haben mogen, verſetzte ich.

Du kommſt ſehr gelegen; ich wollte dich
aufſuchen; denn ich komme von Athen, mich in
deine Schule zu begeben.

So haſt du eine vergebliche Reiſe gemarhtz
benn ich häbe keine Schule.

Jch werde allſo dein erſter Schuler feyn.
Jch will von dir lernen, wie du es machſt, um
in dieſem durftigen Zuſtande, worin du ſchon
ſo viele Jahre Jebeſt, glucklich zu ſeyn.

Und wozu wollteſt du dieſe Wiſſenſchaft
nützen?

Wozu? Jch dachte, mein bloßer Anblick
ſollte dieſe Frage beantworten.

Jch ſehe wohl, daß elnige Veranderung in
deinen Umſtanden vorgegangen ſeyn muß.

Eine ſehr große, eine ſehr große! Du
kannteſt mich noch, da ich Hauſer, Landguter,
Bergwerke, Fabriken, Schiffe, kurz, genug hatte—
um mich von dem großeſten Theil meiner Mit—
burger beneibet zu fehen.

Ohne Zweifel hatteſt du auch Statuen, Ge
malde, perſiſche Tapeten, goldne Trinkgefaße,
ſchone Sklaven, Tanzerinnen, Pantominen

Das hatte ich alles, und beſſer als jemand
zu Athen

Jch bedaur' es
Jch finde nichts dabei zu bedauern, als

daß ich es nicht mehr habe.

Beides. Aber durch was fur Unglucksfalle
Jch will dir die Wahrheit geſtehen, Dio—

genes, Keine Unglucksfalle, Pracht, Auf
wand, Feſte, Gaſtmaler, haben mein Vermogen
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aufgezehrt. JZehn glückliche Jahre, wie kann
ich ohne Verzweiflung an das denken, was ich
jetzt bin! zehn gluckliche Jahre brachte ich
ununterbrochen mit Komus und Bachus und
mit allen Gottern der Freude zu.

Und dieſe freundlichen Gotter halfen dir in
zehn Jahren ein Vermogen von achthnndert
Talenten verſchlingen?

Wenn es noch einmal ſo viel geweſen
ware, ich wurde mit ihnen Mittel gefunden
haben, es gegen Freude und Uusſchweifungen
zu vertauſchen. Jch geſtehe es, ich war ein
unbeſonnener Menſch; iich dachte nicht an die
Zukunft.

Und jetzt, da du gezwungen biſt, an ſie zu
gedenken, was ſind deine Anſchlage? Jch
habe keine, Diogenes, ich weiß mir nicht zu
helfen.

Du wirſt dir doch mit ſo vielem ausgewor—
fenen Geide, ſo vielen Feſten und Gaſtmalern,
Freunde gemacht haben?

Freunde ſo viel du willſt, aber ſeitdem
ich nichts dergleichen mehr zu geben habe, kennt
mich niemand mehr.

Das haätteſt du in der Akademie oder weil
du vermuthlich kein Liebhaber von graubartiger
Geſellſchaft warſt, von zwanzig ehemaligen
Glücklichen, welche ſich bei dir eingefunden ha
ben werden, lernen konnen, ohne es ſauf die
Erfahrung ankommen zu laſſen. Doch ich
will die Vorwürfe, die du dir vermuthlich ſeibſt
machſt, nicht durch die meinigen vermehren.
Die Frage iſt, was wir nun anfangen? Du
wücrdeſt doch zufrieden ſeyn, wenn dir irgend
eine wohithatige Gottheit dein verlornes Ver—
mogen wieder gabe?

Welch eine Frage: zum Ungluck kenn
ich kein ſo freigebiges Weſen. v

J
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Du irreſt, Bachides; der Fleiß iſt dieſer hulfe
reiche Gott; Arbeit und Maßigkeit ſind ergiebige
und unerſchopfliche Goldgruben, in denen der
armſte Sohn der Erde graben darf, ſo viel  er
will.

Aber ich mag nicht graben, mein guter
Diogenes: und went ich wollte, ſo kann ich
nicht; alle Arten von Arbeit wollen gelernt
ſeyn, und ich ich habe nichts gelernt.

Jch will zugeben. daß du keine Kunſt ver—
ſteheſt, die dich nahren konnte; aber du haſt
Verſtand, du kannſt reden; widme dich der
Republik; bewirb dich um das Vertrauen der
Athener.

Du ſcherzeſt gar zu bitter, Diogenes.
Wie wollte ich die Athener uberreden konnen,
ihre Sicherheit, ihre Wohlfahrt, ihre gemeinen
Einkünfte einem Menſchen anzuvertrauen, der
ſein eigen Erbgut nicht zu erhalten gewußt
bat?Es durfte ſchwer halten

Zudem muß man eine Menae Dinge wiſſen,
um die ich mich nie bekümmert habe, wenn
man den Staatsmann machen will

Jn deinen Umſtanden wenigſtens; ohne Ver—
mogen iſt freilich ordentlicher Weiſe kein ander
Mittel, ſich empor zu ſchwingen, als Verdien—
ite. Wir wollen diefen Vorſchlag aufgeben.Aber du kannſt ja Kriegsdtenſte nehmen?

Als Gemeiner? Lieber wollt' ich mich
auf eine Ruderbank vermiethen; als Offizier?
dazu gehoört Geld, oder Unterſtutzung, oder per
ſonliches Verdienſt.

Diogenesü.
Nun, dann geſtehe ich dir, daß ich am Eude

meiner Anſchlage bin.

Bachides.Du haſt das alles nicht vonnothen, wenn du
mich lehren“willſt, wie du es machſt, um in

c
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eben ſo durftigen Umſtanden, als die meinigen,
io glucklich zu ſeyn, wie du es wenigſtens zu
ſeyn ſchetnſt.

Diogenes.
Jch bin es in der That, Bachides; aber laß

dir ſagen, daß du irreſt, wenn du mich in dürf—
tigen Umiſtanden glaubſt. Hierinn betrugt dich
der Schein. Jch bin reich, reicher, denke
ich, als der Konig von Perſien, denn ich
bedarf fo wenig, daß ich das, was ich bedarf,
allenthalven finde, und ich werde nicht gewahr,
daß mir etwas mangle. Dieſe Begnugſamkeit
erhalt mich ſo geſund und ſtark, wie du mich
ſieheſt. Oft reiß ich, aus Mitleiden, oder um
mir Bewegung zu geben, dem ſchwitzenden Skla

al.
pen, die Muhle aus der Hand, und mahle fur
ihn.

Bachides.
Sonderbarer Mann!

Diogones.
Du glaubſt nicht, Bachides, wie viel darauf

ankommt, daß das Jnſtrument, worauf unſere
GSeele ſpielen ſoll, wohl geſtimmt ſey. Geſund
am Letbe, geſund am Gemüthe, geſund im
Kopfe ohne keidenſchaften, ohne Anhanglich
teit an Dingen, die an ſich ſelbſt keinen Werth
haben, die uns der Zufall rauben kann, ſollt
ich nicht glücklich ſeyn? Jſt nicht die ganze
Natur mein, in ſo fern ich ſie genieſſe! Welch
eine Quelle von Genuß liegt nur allein im
ſympathetiſchen Gefühle! Jch beſorge, du
kennſt dieſe Quelle nicht, Bachides? und zu
alle dem hab? ich einen Freund.

Bachides.
Jndeſſen lebſt du doch von Bohnen und Wur—

eln, biſt in Sacktuch gekleidet, und wohuſt,
vie man ſagt, in einem Faſſe. e

S
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Oitogenes.
Wenn du mir Geſellſchaft leiſten willſt, ſo

werden wir in meinem Sommerhauſe wohnen;
es liegt nicht weit von hter am Ufer, und hat
die prachtigſte Ausſicht von der Welt; denn
für unſer zwei iſt metne Tonne zu enge. Es
iſt zwar in der That nur eine Art von Hohle,
von der Natur ſelbſt ausgegraben; aber ich haoe
alle nothige Bequemlichkeit daria; durre Baum—
blatter zum kLager, und einen breiten platten
Stein zum Tiſche.

Bachides.
Jch nehme dein Anerbieten an, in der Hoff—

nung, daß du großmuthig genug ſeyn werdeſt,
einem Unglücklichen das Geheimniß nicht zu
verſagen, das du beſitzen mußt, um dir einbil—
den zu konnen, daß du reich und glucklich ſeyſt.

Diogenes.
Du ſprichſt ſo, als ob du dir einbildeſt, ich

trare Amulete oder magiſche Charaktere bei mir,
welche dieſe Kraft haätten. Um dir nicht zu
ſchmeicheln, Bachides, mein Geheimniß iſt das
einfaltigſte Ding von der Welt, aber es laßt
ſich ſo leicht nicht mittheilen. Meine Gruadſatze
laſſen ſich lehren, aber um ihre Wahrheit zu
fuhlen, wie ich ſie fuhle, und ſo gluklich du ch
ſie zu ſeyn, wie ich, muß die Natur uns einet
gewiſſe Anlage gegeben haben, die du viel—
leicht nicht haſt. Doch machen wir immer
eine kleine Probe! Gefallt es dir bei mir; gut!
wo nicht, ſo wird uns der Zufall viellteicht
einen andern Ausweg zeigen.

Die erſte Nacht, die mein Gaſt und Schuler
in meiner Grotte zubrachte konate er keinen
Schlaf finden. Man merkte wohl, daß der
Menſch auf weichem Polſter und Schwanen—
federn zu egen gewohnt war.



J

168

Eine Nachtigal ſang zum Entzucken nicht weit
von unſrer Hohle. Hore, ſagte ich, die freund
liche Sangerin, welch ein ſchones Schlaf-Lied
ſie uns ſingt! Er horte nichts, oder er fuhlte
doch nichts bei dem, was er horte.

Des folgenden Morgens nahmen wirx ein
leichtes Fruhſtuckk von Brombeern, die wir im
Gebuſche pfluckten; ich gab ihm ein wenig Brod
aus ineiner Taſche dazu. Er fand mein Fruh—
ſtuck in der That ſehr leicht, und dachte mit
Seufzen an die Mahlzeiten ſeines glucklichen
Zuſtandes, und an die wenige Wahrſcheinlich—
keit, auf den Abend eine beſſere zu finden, als
ſein Fruhſtuck war.

Jch fieng an, mit ihm zu philoſophiren; ich
bewies ihm, daß ein Menſch in allen Umſtan
den der glucklichſte von der Welt ſeyn konne,
ſobald er wolle. Er ſchien mir aufmerkſam zu
zuhöoren, er fand meine Grunde unwiderſprech
lich, aber ſie uberzeugten ihn nicht.

Unter diefen Geſprachen kamen wir wieder
bis ins Gebuſch, worin er ſich verlor, ohne daß

meine Augen ihn je wieder geſehen haben.
Der arme Mann! Er wuuſchte des Segens

in genieſſen, den die Weisheit mit ſich fuhrt,
und hatte doch nicht das Herz, ſich von ihr
leiten zu laſſen. Der arme, bedauernwurdige
Mann! Wieland.

Die untergehende Sonne,

an Eliſen.

ie flieht, Eliſe! ach, nicht unſer Sehnen,
Nicht unſer Flehn halt ſie zuruck;
Sie wandelt, zu erleuchten ferne Scenen,
und gibt uns ihren Abſchiedsblick.
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Sie flieht, und es erliſcht ihr letzter Schim
mer,Jhr roſigtes Gewand erbleicht,

Sieh, wie ihr letztes Flammchen tiefer immer
Den Wald hinunter ſteigt.

O bleib, bleib noch, du Holde, Treue,
Daß mich noch letze nur Ein Strahl,
Daß ich mich nur noch Eines Lachelns freue,
Noch trinke deines Lichts einmal!

Sie iſt dahin, mit aller Lebensfulle,
Mit aller Schopferkraft dahin;
Und rund um wird es tiefe, tiefe Stille,
Und alle Jubelton' entfliehn.

O kehrteſt du uns nimmer, nimmer wieder,
»Warſt du auf ewig uns entflohn:
Weh uns!? Was prieſen unſre Lieder?
Wem tonte unſer Jubelton?

Doch Heil, Heil deinem Fauf, der Millio—
nen;/

Zu ſegnen, zu beglucken eilt,
Von Pol zu Pol, bis zu den fernſten Zonen
Dein mildes Segenslicht vertheilt!

Steig denn in Frieden zu den fernen Brudern
Hinab mit deinem Segensblick,
Und ſey begrußt von ihren Freudenliedern;
Nur kehr uns morgen treu zuruk,

Und lachl' auch uns mit deinem Glanz unh
Segen,Mit deinem Freudenangeſtcht;

Wir gehn lobſingend dir entgegen,
Und laben uns an deinem Licht.

Karoline Rudolphi.

O
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Der Affe und Bar.

Ein Aff und Bar, zwei nahe Vettern,
Gleich groß, gleich naſchig und gleich alt,
Auch gleich geſchickt im ktuhnen Klettern,
Durchſtrichen eifrig Feid und Waid,
Um ihrer Magen Zorn zu ſtillen.

Der Bar ging langſam, traurig, krumm,
Als wie ein Schuldner, und fing Grillen!
Der Affe ſah ſich munter um;
Der Hunger macht ihm leichte Glieder;
Ein Luftſprung koſtet ihm nicht viel.
oſetzt ſieht er auf, jetzt vor ſich nieder,
Ein Affe lebt und ſtixbt im Spiel.

Was nutzen dieſe Fleiſchergange?!
Rief hier der Affe mit Verdruß:Wenn ich auf einen Baum mich ſchwange,
Darauf ſich alles zeigen muß:
So durften wir nicht langer ſuchen.
Sofort bemerkt' er einen Baum,
Die Konigin der hohen Buchen;
Er kroch hinauf, man ſah ihn kaum.

Drauf ſetzt er ſich, beroch das Wetter
Guckt endlich nieder in den Wald,
O Vetter, ſchrie er, lieber Vetter,
Du biſt ja wie ein Zwerg geſtalt!?

Was iſt dir immer wiederfahren?
Du biſt kaum einer Erbſe groß,
Da wir ſonſt gleicher Lange waren.

O Vetterchen, dich hor ich bloß
Antwortete der Bar erbittert;
Und nun ward das Gezanke ſcharf,
Bis, da ſie endlich ausgewittert,
Der Affe ſich herunter warf.

J
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Wie nun? rief Petz, ſo balb er unten;
Wie nun, verſetzt der Pavian;
Warſt du denn oben? Und du unten?
Sie ſahen ſich verwundernd an.
Du biſt ein Bar: Und du ein Affe,
Fiel Aff' und Bar einander ein;Hier iſt nichts, das uns Nutzen ſchaffe,
Die Buche muß bejzaubert ſeyn.

 fre
Wenn du einmal an Ehren ſteigſt,

Und deinen Freunden und Verwandten,
Die dich als-ihres Gleichen kannten,
Ein fremd und ſtolzes Auge zeigſt:
So geh in dich, und unterſuche
Der Fabel Sinn, er weiſ?t auf dich,
Drum, glaube mir nur ſicherlich,
Du biſt das Aeffchen auf der Buche.

Lichtwer.

Die Laſter und die Strafe.

ie Kinder des verworffuen Drachen,
Die Laſter, reiſten uber Land,
Um anderswo ihr Gluck zu machen,
Weil ſich zu Hauſe Mangel fand.

Das Gras erſtarb, wo ſie gegangen,
Der Wald ward kahl, die Felder wild,
Die Straße ward mit Molch und Schlangen,
Die Luft mit Eulen angefullt.

Jetzt ſahn ſie ungefahr zurucke,
Es folgte jemand nach, und wer?
Die Strare hinkte mit der Krucke E
Ganz langſam hinter ihnen her.

S
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Du holſt uns diesmal, rief der Haufen,
Gewiß nicht ein. Doch dieſe ſprach:
SFahrt ihr nur immer fort zu laufen,
IJch komm' oft ſpat, doch richtig nach.

Lichtwer.

Der Wandersmann und die Sonnen-uhr.

—ei einer Sonnen-uhr blieb einſt ein Wan—
drer ſtehn,

Die Morgenſonne ſchien; die Uhr wies auf halb
achte.

Der Mann ſprach: es iſt fruh, ich will bis
Mittags gehn;

vindem er ſich darauf bedachte,
So kam ein dickes Wolkenheer;
Die Sonne ward verhullt. Der Wandersmann

ſah wieder
Nach ſeiner Sonnen-uhr, und rieb die Augen—

lieder:
Die Uhr wies keine Stunde mehr.

O, ſprach er, falſches Ding, das an das Gluck
ſich bindet:

Hinwea mit einem ſolchen Freund,
Der mir ſo lange dient, als mir die Sonne

ſcheint,
Und wenn ſie nicht mehr ſcheint, verſchwindet?

Lichtwer.

Zuruf an die Jugend.
9 Jugend, Jugend, ſchone des Gefuhls
Fur alles, was da gut und edel iſt o
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Erhalt die ſchone Glut im Herzen rein,
Und zittre, wann das blaue Flamchen wankt!
Es wankt vor jedem Hauche, ders nicht facht.
So lang es hell im Herzen lodert, warmt
Es durch und durch den ganzen Menſchen, glüht
Ju edlen Worten und in edler That.JCallt mit dem Lebensblut ins Anttitz auf,
Und ſtrahlt, wie Mondſchein aus dem Blick.
Der ſchonen Junafrau auibt es hohern Reiz,
Und kraftiget des Junglings ſtarken Arm.
Wie Jungfraun wachten bei der Veſta Heerd,
So wacht die edle Schaam bei dieſer Glut;
Jn weiſſem Schleier, mit geſenktem Blick,Und ſaaft-errothend vor dem ſchonen Strahl.
Wann dieſe ſchlummert, ſo erliſcht das Feur.
Zu glucklich noch, wenn nicht die falſche Schaam
Der wahren Stelle nimmt, die Aſche ſchurt,
Und wilde Flammen in dem Herzen nahrt.
Ach! die ertoſchen nicht ſo leicht. Es facht
Von außen jeder Wind der Welt ſie an;
Sie nahrt das Vorurtheil der loſen Zeit,
Dite hohnelnd ihren Gift in Lacheln hüllt.

Fr. Leop. Graf zu Stolberg.

Sadi,
eine Geſchichte fur junge Prinzen.

Wadi, ein gutiger Konig, reiſete einſt ver—
tleidet in ſeinen Staaten herum, um ſeine gluck—
lichen Unterthanen in dem Genuſſe ihrer Freude
in belauſchen. Man hatte ihm namlich geſagt,
daß alle ſeine Unterthanen durch ihn die gluck—
lichſten Menſchen geworden waren.

Jn einer von dem Hofe nicht ſehr entfernten
Gradt erblickte er unter einem Haufen gefeſſelter
Sklaven Ane Frau, deren ſanfte und traurige

e9
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Miene ihn ruhrte. Sie war an einen mit
Steinen beladenen Karren geſpannt, und hielt
eben von ihrer kaſt entkraftet, ein wenig ſtille.

„Allmachtiger, rief ſie; ende dies Elend!“
und ſank halb ohnmachtig nieder.

„Hurtig, faule Madam!“ erſcholl ein Don—
nerton aus der Kehle eines Zuchtmeiſters, der
ſeine Knotenpeitſche furchterlich uber das zit—
ternde Weib ſchwang.

Halt! rief Sadi, und reichte ein Goldſtuck
hin; ich will mit der Unglucklichen reden.
Was habt ihr verbrochen, arme Frau?

„Ach! erwiederte ſie, giebt es noch Men
ſchen, die mein Jammer ruhrt? Die Ge—
ſchichte unſers Eiends, edler Fremdling, iſt
kurz. Wir verarmten, mein Mann und ich,
durch Betrüger und Ungluck, und konnten den
Kopfſchatz nicht langer bezahlen. Schon ſchlie—
fen wir mit vier Kindern auf der Erde. Nur
ein Teppich war ubrig, auf welchem mein funf—
tes Kind todtlich krank darnieder lag; und die
ungeheuer kamen und fanden nichts zu pfan
den, und riſſen dem Knaben die armſelige Decke
weg. Mein Mann in ſeiner Verzweiflung er—
griff den Gerichtsdiener und warf ihn zu Bo
den. Das iſt todeswurdig! ſchrien die Richter,
und mein Mann iſt zur ewigen Arbeit ver—
dammt.“

Und ihr?
„Jch arbeite fur ihn, denn er iſt kranklich

und ſchwach, damit man ihm erlaube, neue
Krafte zu ſammeln. Er war in Gefahr, unter
der Peitſche zu ſterben. Ach! konnte unſer
reicher Konig denn meinen Teppich nicht ent
behren?“

Troſtet euch, gute Frau! rief Sadi und wand
te ſich ſchnell weg z denn er war ſeiner Bewe—

o
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gung nicht Meiſter. Ach! ſeufzte er bei ſich
ſelbſt, iſt das das Gluck meiner Unterthanen,

wovon man mir ſo viel vorgelogen hat?
Er eilte zum Statthalter.
„Jch bin ein Kaufmann, gnadiger Herr, und

finde hier unter den Sklaven den Verwandten
eines meiner Freunde (er nannte den Namen
des Sklaven); iſt er für Geld loszukaufen?“

Er iſt ein Aufruhrer, antwortete Muſſolim,
der eigentlich geſpießt zu werden verdiente
aber, wenn ihr mir den Werth der Arbeit ſei—
nes Lebens bezahlt, ſo mag es darum ſeyn.
Der Verdienſt der Sklaven iſt ein Theil meiner
Beſoldung, und ich kann in meiner Verfaſſung
nichts miſſen.

Sadi ſprach weiter: man ſagt aber, daß der
Konig die Strenge nicht liebe.

Auch ich, erwiederte der Statthalter, bin
eben kein Freund von Strafen; aber es iſt zu—
weilen ein Beiſpiel nothig. Die Einkunfte die
ſer Stadt ſind der koniglichen Kuche angewie—
ſen; der Küchenmeiſter, ein Mann von Eiufluß,
fodert Gelid, und wer klug iſt, erhalt ſich
Freunde bei Hofe.

Sadi zahlte das Geld, und rief indem er
ging: „Und wer iſt euer Freund, ihr Verlaſſe—

nen? Eutre unbemerkten blutigen Thranen
habe ich als Leckerbiſſen verzehrt!“

Sadi ging, und wandte die kraftigſten Mittel
an, um zu verhuten, daß die Leckerbiſſen ſeiner
Tafel nicht mehr mit den blutigen Thranen ſei
ner Unterthanen erkauft werden durften.

ngn cnn
o
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Diogen.
9.ls mit der Leuchte Diogen
Um einen Menſchen auszuſpuren,
Durch alle Gaſſen von Athen
Umherzog, ſtieß ihm an den Thuren
Des Tempels der Barmherzigkeit,
Ein Prieſter auf.

Herr! eine Gabe,
Rief Diogen, nur einen Deut,
Daß ich mein ſchwaches Alter labe!
„Mein Segen gnuge dir, mein Sohn!?““
Verſetzt der Pfaff und ſchleicht davon.

Der Pilger trat vor einen Laden
Mit Kranzen, Fachern und Pomaden,
Und ſprach zu einem ſchonen Weib:
Jhr kauft ſo viel zum Zeitvertreib,
Madam, o laßt euch eines Armen,
Der bald vor Hunger ſtirbt, erbarmen?

„Mich jammert Alter deine Nothi
Da, kaufe dir ein Gerſtenbrodt!“
Sie ſprachs; gab drauf im Augenblicke
Ein ganzes Duzend Silberſtucke
Fur einen Taſchenſpiegel hin.
Der Weiſe krazt ſich in den Haaren
Und ging.

Der Prinz von Salamin
Kam eben in die Stadt gefahren;
Diogenes lief zu ihm hin.
Er hing ſich an den goldnen Wagen:
„Halt, Sohn der Gotter, hore mich!“

Fort, Schlingel, hieß es, packe dich,
Sonſt laß ich dich zu Tode ſchlagen!

J

J

Ein
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Ein Sklave der von ferne ſtand,

Sprang auf, und riß mit wilder Hitze
Den Alten weg, und ſeine Hand
Warf ihm zwei Heller in die Mutze.

Jhr Gotter, rief der weiſe Mann,
Mehr, als ein Konig geben kann,
Gab dieſer mir! Nun ſterb ich gerne!
Er weint' und loſchte die Laterne.

Pfeffel.

Morgenlied.
5

Se flieht die NRacht,
Jch bin erwacht„Und ſeh den Morgen gluhen,
Nun negt das Licht,
Der Nebel bricht,
Die duſtern Schatten fliehen.

Allwelt und breit
Hielt Dunkelheit
Und Schlaf die Welt umfangen;
Und ſieh! es tagt;
Die Welt erwacht;
Es gluhn des Himmels Wangen.

O Gott, durch dich
Erwacht' auch ich,
Von mißem Labeſchlummer;
Von bir bewacht,
Entfloh die Nacht
Ohn allen Harm und Kummer.

Was von dir kommt,
O Vater „frommt,
NRinderbibliethel 2y. M



Auch Finſterniß iſt Segen.

O ich empfand,
Wie deine Hand
Mich vaterlich bedeckte!
Und deine Kraft,
Die alles ſchafft,
Jſis, die mich wieder weckte.

Ach, lehre mich
In allem dech,
Du großer Bater, finden!
Und, daß du da
Und dort mir nah,
Das ſchutze mich vor Gunden.

Karoline Rubolphi.
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erſt lauter Lieb' und Segen.
Der Fiunſterniß
Rufſt du: gewiß,

Fragment eines Geſprachs
uber die Frage:

Was iſt ein Edelmann?
Allen jungen Edelleuten gewidmet.

Herr v. Saalbader.
S Jum Henker, was iſt denn ein Edelmann?

As mus.
Es war in einem Lande ein Mann, der ſich

durch hohen Sinn, durch Rechtſchaffenheit, Un
eigennutzigkeit und Großmuth uber alle ſeines
Gleichen erhob, und um alle ſetne Nachbarn
verdient machte. Dieſer Zirkel war aber nur
klein, und weiter hin kannte man ihn nicht,
ſo ſehr man ſein bedurfte. Da kan der Lan
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desherr, der mit der goldnen Kronen an ſeiner
Stirn, und nannte dieſen Edlen offentlich ſei
nen Angehoörigen, und ſtempelte ihn vor
dem ganzen Lande als einen Mann, bei dem
niemand je gefahrdet ſey, dem ſich ein jedweder,
Mann oder Weib, mit Leib und Seele ſicher
anvertrauen konne und das ganze Land dank
te dem Laadesherrn und liebte den neuen Edel—

mann.Und weil der Apfel nicht weit vom Stamme
fallt, und der Sohn eines edlen Mannes auch
ein edler Mann ſeyn wird: ſo ſtempelte der Lan—
desherr in ſolchem Vertrauen ſein ganzes Ge—
ſchlecht in ihm mit; legte ihm auch etwas an
Land und Leuten zu, wie Eiſenreit an den Mag—
neten, daß ſeine wohlthatige Natur, bis er ihn
etwa ſelbſt brauchte, daran zu thun und zu
ziehren hatte.

Hr. von Saalbader.
Auf dieſe Weiſe konnte ja ein burgerlicher

ein edler Mann ſeyn?
Asmus.

Haben ſte daran je gezweifelt?

Hdr. von Saalbader.
Ich will ſagen: es kann einer edel ſeyn, und

noch nicht adlich.
Asmus.

Nicht allein das, ſondern es kaun auch einer
noch adlich ſeyn, und nicht mehr edel; denn bis
der Landesherr den Stempel wiedert tilgt, utuß
jedermann, aus Achtung fut den Landesherrn,
den Edelmaunn als einen edlen Mann ehren, er
mags ſeyn oder nicht.

Hr. von Saalbader.
Jmmer beſſer. So warte alſo der Adel nur

eine Fontange, die wieder abgenommen werden
tann: 9 M a

e
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As mus.
Naturlich! Das geſchieht ja auch in der Welt.

Warum wird einem Edelmanne auf dem Blut
geruſte ſein Wapen zerſchlagen? Der Landeshert
kann ja unmoglich einen Edelmann ſtraten;
darum nimmt er zuvor ſein Wort zuruck und
tilgt ſeinen Stempel wieder.

Hr. v. Saalbader.
Am Ende hatte alſo ein Edelmann vor dem

burgerlichen edlen Manne nichts voraus?
Asmus.

Sehr vieles. Dieſer muß ſich erſt Achtung und
Vertrauen erwerben, und gilt doch nur immer,
wo man ihn kennt, bleibt doch nur Privataqut;
der Edelmann gilt uberall, iſt gangbare Münze
unter der Autoritat des Landesherrn, iſt offent
liches Gut, daran alle Menſchen ein Recht und
zu dem ſie alle Vertrauen haben.

Hor. v. Saalbabder.
Und Ahnen und Alter der Familie, die wa—

ren denn gar nichts?
As mus.

Sehr vieles; oder rechnen ſie das wenig,
wenn ein Geſchiecht von Vater auf Sohn viele
hundert Jahre hindurch die Liebe und Freude
der Menſchen und ein Segen der ganzen Ge—
gend geweſen iſt?

Hr. v. Saalbader. cm ſeinet Muttet.)
Mais, chere Mama, Vous, qu'en jugez Voua,
ce philoſophe comment Vous plait-il?

Fr. v. Saalbader.
J'enrage, je fremis d'inudignation, je Vons

defens de l'honorer dérecher de Vos teponſes.
Il parle comme un perroquet, conme un Ha-
raag, comme un
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Asmus.
Gnadige Frau, ich vermuthe aus ihren Re—

den, daß ſie anwillig ſind. Es ware mir ſehr
leid, wenn ich Sie beleidigt hatte, und ich
wollte Sie gerne wieder um Vergebung bitten.
Aber ich habe weder Jhren Sohn, noch Jhren
Adel beleidiget, habe Sie auch nicht beleidigen
wollen. Und ſo werde ich mich am Ende uber
ihren Unwillen troſten muſſen; es ware mir
aber doch lieber, wenn Sie nicht unwillig wa

ren.

Es iſt das erſtemal, daß ich die Ehte habe
Sie zu ſehen, uad vermuthlich werde ich dieſe
Ehre nicht wieder haben; beſinnen Sie ſich,
gnadige Frau! Jch ehre Jhren Stand, und
wenn Sie ihn auch ſo ehrten, es wurde Jhnen
ein gut Thetlt beſſer zu Muthe ſeyn, als Jhnen
jetzt iſt. und mich dunkt, Sie follen darum
nicht zurnen, daß ich Jhnen das wohl gonn
te.

Claudius.

Das Bauernlied.
Der Vorfanger.

c

Jm Anfang wars auf Erden
Nur finſter, wuſt und leer;

Und ſollt was ſeyn und werden,
Mußt es wo anders her.

Chor. Alle Bauern.
Alle gute Gabe
Kam oben her, von Gott,
Vom ſchonen blauen Himmel herab.

O
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Vorſanger.
Eo iſt es hergegangen

Jm Anfang, aalls Gott ſprach;
Und wie ſichs angefangen,

So geht's noch dieſen Tag.

Chor.
Alle gute Gabe
Kommt oben her von Gott,
Vom ſchonen blauen Himmel herab.

Vorſänger.
Wir pflugen und wir ſtreuen

Den Saamen auf das Land;
Doch Wachsthum und Gedeien

Steht nicht in unſrer Hand.

Chor.
Alle gute Gabe
Kommt aben her, von Gott,
Vom ſchonen blauen Himmel herab.

Vorſanger—
Der thut mit leiſen Wehen

Sich mild und heimlich auf,
Und trauft wenn wir heimgehen,

Wuchs und Gedeien d'rauf.

Chor.
Alle gute Gabe 1c.

Vorſanget.
Der ſendet Thau und Regen,

Und Sonn- und Mondenſchein
Der wickelt Gottes SegenGar zart und kunſtlich ein.

Chore
Jlle gute Gabe c.



Vorfanger.
Und bringt ihn dann behende

Jn unſer Feld uns Brodt;
Es geht durch ſeine Hande,

Kommt aber her von Gott.

Chor.
Alle gute Gabe c.

Vorſänger—
Was nah' iſt und was ferne,

Von Gott kommt alles her;
Der Strohalm und die Sterue,

Der Sperling und das Meer.

Chot.
Alle gute Gabe 1c.

Vorſämger.
Von Jhm ſind Vuſch und Blatter4

Und Korn und Obſt von JIhm.
Von Ahm mild Fruhlingswetter,

und Schnee und Ungeſtüm.

Cheor.
Ulle gute Gabe .

Vorſanger.
Er, Er macht Sonnaufgehen 4

Er ſtellt des Mondes Lauf
Er läßt die Winde wehen,

Er thut den Himmel auf.

Chor.
Alle gute Gabe c.

Vorſanger.
Er ſchenkt uns Vieh und Freude,

Er macht uns friſch und roth;

5

i82
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Er giebt den Kuhen Weibe,
Unbd unfern Kindern Brodt.

Chor.
Alle gute Gabe tc.

Vorſanger.
Auch Frommſetyn und Vertrauen,

Und ſtiller edler Sinn,
Jhm flehn, und auf ihn ſchauen,

Kommt alles uns durch Jhn.

Chor.Alle gute Gabe 2c.

Vorſanger.
Er gehet ungeſehen

Jm ODorfe um und wacht;
Und ruhrt, die herzlich flehen, E

Jm Schlafe an bei Nacht.
J S Chor.

Alle gute Gabe re.

taVorſanger.
Darum ſo wollen wir loben,

Und loben immnerdär
Den großen Geber oben.

Er iſt's! und Er iſt's gat;
ChaoteAlle gute Gabe rc.

en

Claudius.
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Ein Beiſpiel von einem ungerechten Argwohn
Nund von der Ehrlichkeit eines

Juden.
c
IVn einem Landhauſe ward ein kleiner lederner
Beutel vermißt, worin ein Dukaten, eine halbe
Piſtole und einige Zweigroſchenſtucke ſich be
fanden.

Weil kein Menſch in das Zimmer gekommen
war, als die Magd, die es gekehrt hatte, ſo
fiel der Verdacht auf ſie. Sie ward befragt,
aber ſie verſicherte aufs heiligſte, daß ſie nichts
davon wiſſe.

Kurz darauf kam ein ſilberner Kaffee-Loffel
weg, usnd bald nachher noch einer. Nun glaubte
man, nicht mehr zweifeln zu durfen, daß ein
geheimer Dieb im Haufe ſey; und weil der Ver—
dacht noch immer auf der Magd ruhete, ſo
ward ſie fortgeſchafft.

Jn eben dieſem Hauſe hielt man eine Ziege,
welche bei der Hausfrau ſo wohl augeſchrieben
war, daß ſie ſogar die Erlaubniß hatte, in ih—
rem Zimmer herumzulaufen. Einige Monate nach
der Endwendung der obbenaunnten Sachen, fing
dieſe an zu krankeln, und ſo wenig Milch zu
geben, daß es nicht mehr der Muhe werth zu
teyn ſchien, ſie langer zu behalten. Sie ward
alſo um ein geringes Geld an einen Juden ver—
kauft, und von ihm geſchlachtet.

Beim Reinigen der Eingeweide fanden ſich im
Magen der Ziege nicht allein die beiden ſilber—
nen Loffel, ſondera auch der lederne Beutel mit
den Gold-und Silbermunzen. Der Beutel war
ganz eingeſchrumpft und mit zahem Schleim
überzogen. Und was that nun der Jude?

Behielt er etwa Geld und koffel fur ſich, ohne
jemanden ein Wort davon zu ſagen? Oder aing
er etwa zij einem Advokaten, um fich zu erkun—
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digen, ob nicht eJes, was die Ziege bei ſich
gehabt habe, ſein eckauftes Eigenthum ware?

Nein: Der ehrliche Jude folgte allein der
Stimme ſeines Gewiſſens, ſtellte den ganzen
Schatz der vorigen Eigenthümerinn der Ziege
wieder zuz und rettete dadurch die verkannte
Unſchuld der Magd von einem Verdachte, wel—
cher eben ſo unverdlent als krankend war.

Merkt euch, Kinder! dieſe Geſchichte, weil
ſie euch von Zeit zu Zeit erinnern kann, daß es
unter den Gliedern einer jeden Religionspartei
redliche und gewiſſenhafte Menſchen gebe, und

daß man im Argwohnen nie zu behutſani
ſeyn konne.

Aus offentlichen Nachrichten.

Verurtheilen einen Menſchen nicht auf

ſeine Geſichtsbildung.
S
—er Herzog von S., einer der reichſten Pairs
von Großbrittanien, war in London geweſen.
und reiſete auf eins von ſeinen nahen Landgur
tern zuruck. Er hatte niemand bei ſich, als den
Kutſcher und einen Bedienten.

Er war noch nicht ſechs Meilen von der
Hauptſtadt, und fuhr eben durch ein kleines
Geholz, als mit eins ſein Wagen von ſechs
Raubern zu Pferde umringt ward Zwei mach
ten den Kutſcher feſt, zwei den Bedienten, und
twei beſetzten die Schlage des Wagens, und
bielten jeder dem Lord eine Piſtole auf die Bruſt.

„Jhre Brieftaſch, Milord!, ſagte der einé
von den KRaubern, der ein abſcheuliches Geſicht
hatte.

S

9
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Der Herzog griff in die Taſche-n, zog eine
ſchwere Borſe heraus, und reichte ſie hin.

„Haben Sie die Guade, Milord! Jhre Brief—
taſche!“ ſagte der Rauber, der mit der linken
Hanb die Borſe wog, und mit der rechten den
Hahn det Piſtole ſpannte.

Milord blieb kalt, zog die Brieftaſche heraus,
und gab ſie hin.

Der Rauber durchſuchte die Brieftaſche, und
Milord beſah unterdeß gelaſſen des Raubers
Angeſicht. Solche kleine ſtarre Augen, eine ſo
verſchobene Naſe, ſolche verzehrte Wangen, ei—
nen ſo blockenden Mund und ein ſolches Vor
gebirge von Kinn hatte der Herzog in ſeinem
Leben nicht geſehen.

Der Rauber nahm einige Papiere aus der
Brieftaſche, und gab ſie dann dem Herzoge
zuruck.

„Gluckliche Reiſe, Milord! ſchrie er, und
ſprengte mit ſeinen Helfershelfern nach London
zu.

Der Herzog kam zu Hauſe, unterſuchte ſeine
Brieftaſche, in welcher er zweitauſend funfhun—
der Pfund an Banknoten gehabt hatte, und
fand, wider ſein Vermuthen, noch funfhundert
Pfund. Er freuete ſich uber den Fund, erjahlte
die Geſchichte ſeinen Freunden und ſagte zu allen:

„Jch gabe den Augenblick noch hundert
Pfund wenn ihr den Kerl geſehen hattet. Denn
ſo kenntlich, als den, hat die Natur keinen
Meunſchen zum Straſſentauber ausgezeichnet.“

Er hatte die ganze Geſchichte ſchon vergeſſen,
und war zwei Jahr drauf in kondon, als er
eines Moraens mit der Penuipoſt folgenden

Drief erhiell:
e
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Milord!
„Jch bin ein armer Deutſcher Jude. Der

Furſt, deſſen Unterthan ich war, ſog uns das
Blut aus, damit er Hirſche parforcejagen, und
ihr Blut ſeinen Hunden zu lecken geben knnte“

„Jch ging mit fünf andern Juden nach Groß—
britaunien, um mein Leben zu friſten. Unter—
wegens ward ich krank, und das Fahrzeug,
das uns vom Schiffe ans Land bringen ſollte,
wurde vom Sturm umgeworfen.“

„Ein Mann, den ich in meinem Leben nicht
geſehen hatte, ſtand am Ufer, ſprang in die See,
und rettete mich mit Lebensgefahr. Er brachte
mich in ſein Haus ließ mich warten und pfle
aen, und hieit mir einen Arzt. Es war ein
Wollefabrikant, der zwolf lebendige Kinder
hatte.“

„Jch wurde geſund, und er verlangte nichts
voun mir, als daß ich ihn bisweilen beſuchen
ſollte.“„Einige Zeit hernach kam ich wieder zu ihm,
und fand ihn ſehr traurig Die Amerikaniſchen
Unruhen waren ausgebrochen; er hatte fur acht
tauſend Pfund Waare nach Boſton geſchickt,
und die Kaufleute von Boſton waren gewiſſen—
los genug, ſich den ausgebrochenen Krieg zu
Natze zu machen, und wolltennicht bezahlen.
Er geſtand mir, daß in vier Wochen ein Wech—
ſel auf ihn fallig ware, den er nicht zahlen
konnte, unbd daß er ruinirt ware, wenn er ihn
nicht zahlte.“

„Gern hatte ich ihm geholfen, aber ich war
es nicht im Stande. Jch uberlegte, daß ich ihm
mein Leben zu danken hatte, und beſchloß, es
ihm aufzuopfern.

„Jch nahm die fuünf Juden zu mir, die mir
aus JDeutſchland gefolgt waren, und die mich

alle liebten, wie ich ſie. Wir legten uns zuſam—
S

S
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men an die Straße, die Sit paßiren mußten,
Milord! und Sie whviſſen vielleicht noch, was
Jhnen begegnet iſt.“

Jch nahm aus Jhrer Brieftaſche zweitauſend
Pfusd, und in Jhrer Borſe waten hundert und
ziehn. Hierauf ſchrieb ich einen Brief unter un—
bekanntem Namen, ſchickte dem Manne die zwei—
tauſend und funfzig Pfund die er brauchte,
und ſagte: ich wurde es wieder verlangen, ſo—
bald ich wußte. daß ers hatte

„Dadurch rettete ich damals den Mann; aber
die Amerika ertzahlten auch damals nicht, und
der Maun ſtarb vor acht Tagen iniolvent.

„Zum Geück gewaunn ich an dem namlichen
Tage viertauſend Pfund in der Staatslotterte;
und hier ſchicke ich Jhnen, Milord! mit Zin—
ſen zurück, was ich Jhnen geraubt habe.“

„Sie werden tauſend Pfund daruber finden:
dieſe geruhen Sie der Fnſchen Famitie in
S zu ſchicken. Haben Sie die Guade, ſich
bei dieſer Gelegenheit nach einem armen Juden
zu erkundigen, der ehemals von ihr gewartet
worden iſt.“

„Mit dem Ueberreſte geh' ich, nebſt meinen
Glaubensgenoſſen nach Deutſchland zurück, und
will noch einmal verfuchen, ob man uns da le—
ben laßt.“

„Jch ſchwore Jhnen noch bei dem Gott mei—
ner Vater, daß keine von unſern Piſtolen ge—
laden war, ars wir Sie aunftelen, Milord! nnd
daß keiner von unſern Hirſchfangern aus der
Scheibe gieng.“

„Erſparen Sie ſich vergebliche Nachforſchung.
Weunn Sie dieſen Brief erhalten, ſind wir ſchon
einigt Tage ubers Meer. Der Gott meiner Va—
ter erhatte Sie!“

Ohne beenhlen zu konnen.

ea
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Der Herzog ließ ſich nach der Familie bes
Wollenfabrikanten und nach dem Juden erkun
digen. Kein Wort im Briefe war erdichtet. Der
Herzog ſchickte der Familie alles, was in dem
Briefe des Juden lag, und verſorgte ſie noch
obendrein.

„Hundert Pfund geb' ich, ſagte der Herzog
oft. wer mir das Geſicht des haßlichen Juden
ſchafft, und tauſend, wer mir den haßlichen
Juden ſelber bringt.“

Jus den Bagatellen von
Anton Wall.

Der Hund des Armen.

VWiun großer Mann, der in Paris lange auf
vornehmen Fuß gelebt hatte, gereth durch un—
trwartete Unglucksfalle auf einmut in die tiefſte
Durftigkeit.

Er ſah ſich alſo genothiget, ſich aus der
großen Welt zuruckzuziehn und ſich in einem
entfernten Theile dieſer Stadt in die Einſam—
keit zu begeben.

Hier hatte er nichts, als was ihm die All
moſenkaſſe der Kirche zuwarf. Er bekam wochent
lich ſo viel Brod, als fur einen Menſchen zu—
reicht; dannoch mußte er zuletzt mehr begehren.

Hierauf ließ ihn der Pfarrer vor ſich for—
dern. Er kam.

„Leben Sie fur ſich allein?“ fragte der Pfar
rer. Mit wem ſollte ich dann noch leben?
Jch bin unglucklich, daß ichs bin, das ſehen
Ste, denn ich bitte ja um Allmoſen, und bin
von der ganzen Welt verlaſſen. e

J
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„Nun, verſetzte der Pfarrer, wenn Sie al—

lein leben, warum verlangen Sie dann mehr
Brod, als fur Sie allein nothig iſt?“

Der arme Mann gerieth uber die Frage in
große Verlegenheit; und mußte endlich geſtehn,
daß er einen Hund hattr.

Der Pfarrer bat ihn, zu bedenken, daß er
nur der Austheiler des Brods fur Arme ware:
es ware alſo nothwendig, daß er den Hund
abſchaffte.

„Ach, ehrwurdiger Herr, ſagte der Ungaluck—
liche mit Thtanen in den Augen, wenn ich den
Hund nicht mehr haben darf, wer wird mich
dann lieben?,„

Der gute Pfarrer empfand inniges Mitleiden,
griff nach ſeiner Borſe und gab ſie ihm mit
dieſen Worten: „da, nehmen Sie das, das iſt
mein, das kann ich ihnen gehen.“

Kartoffel- Lied.

er aſteten hin, Paſteten her,
Was kummern uns Paſteten?

Die Kumme hier iſt auch nicht leer,
Und ſchmeckt ſo gut, als bonne chere.!

Von Froſchen und von Kroten.

Und viel Paſtet und Leckerbrod
Verderben Blut und Magen.

Die Koche kochen lauter Noth;
Gie kochen uas viel eher tod;

Jhr Herren! laßt euch ſagen.

Schon rothlich die Kartoffeln ſind
Und weif», wie Alabaſter!



„i

192

Gie dau'n ſich lieblich und geſchwind,
Und ſind fur Mann und Frau und Kind
Ein rechtes Magenpflaſter.

Claudius.

Ein Hofmarſchall,

wie es ihrer wenige giebt.

Deutſche Kurſtinn, welche ſich lieber einſchran—
„„Verre Hofmarſchall!“ ſagte eine wurdige

ken, als Schulden machen wollte, „gehen Sie
das Verzeichniß meiner Hofbedienten durch,
und bemerken Sie am Rande, welche ich am
bequemſten entbehren kann.“

Der Hofmarſchall ſetzte ſeine Finger in Ar—
beit, and zeichnete ſo viel uberflußige Hofbe—
dienten aus, daß die Furſtinn, wenn ſie alle
dieſe Leute verabſchiedete, nicht nur ihre Schul
den bezahlen, ſondern auch noch alle Jahr ein
anſehuliches Kapital fur ſich erubrigen konnte.

„Gut, ſagte ſie, alle dieſe Herren und Da—
men, welche die wichtige Beſchaftigung haben,
an meinem Hofe mußig zu gehen, ſollen ihrer
Dienſte entlaſſen ſeyn.“

„Das verhute der Himmel, antwortete der
brave Hofmarſchall; denn ich habe nur bemerkt,
welche Perſonen Jhrer Durchlaucht entbehrlich
ſind; aber unter allen dieſen Perſonen iſt keine
einzige, welche Jhrer, meine gnadigſte Furſtinn,
entbehren koönnte!“

„Und wie kann ich in meiner Lage?“
„Sehr wohl, gnadigſte Furſtinn! denn ich habe

zwei Perſonen uberſehn, deren Gehalt das Ge—

a bali
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halt aller der Unglücklichen aufwiegt, denen
Sie die Erlaſſung beſtimmt haben. Sie ſind
Jhnen ſo entbehrlich, als irgend eine von den
benannten, und der Unterſchied zwiſchen beiden
iſt bloß der, daß jene nicht unglucklich ſind, wenn
ſie aus Jhren Dienſten aber nicht aus Jhrer

„Gnade entlaſſen werden, dieſe hingegen ein unver—
meidliches Opfer werden, ſobald Sie ihnen das
eine oder das andere entziehen. Beide Perſonen
ſchmeicheln ſich mit Jhrer auszeichnenden Huld,
und es kommt bloß darauf an, dieſe ſchweigen
zu laſſen; damit ſie nichts als die Stimme der
Gerechtigkeit horen.“

„Und dieſe Petſonen waren?
„Jch ſelbſt, durchlauchtigſte Furſtin, und die

Obethofmeiſterinn. Wir haben uns beide ver—
eint, unterthanigſt um unſere Erlaſſung zu bit—
ten. Wir haben Vermogen genug, um ohne
Gehalt zu leben, und unſere Dienſte ſind Jhnen
vollig entbehrlich. Warum ſollten wir bleiben,
um Andere zu verdkangen, welche mit ihrert
Stelle zugleich ihren Unterhalt verlieren wur—
den?“

Ein Liesd
hinterm Ofen zu ſngen.

S er Winter iſt ein techter Mann,
Kernfeſt und auf die Dauer;

Sein Fleiſch fuhlt ſich wie Eiſen an-
Unb ſcheut nicht ſuß noch ſauer.

War je ein Mann geſund, iſt er's;
Er krankt und krankelt niimmer;Weiß nichts von Nachtſchweiß, noch Vapeurs,
Und ſchlaft im kalten Zimmer.
Kinderbiblichek. 5 Th. N
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Er zieht ſein Hemd im Freien an,
Und laßt's vorher nicht warmen;

Und ſpottet uber Fluß im Zahn,
Und Kolit in Gedarmen.

Aus Blumen und aus Vogelſang
Weiß er ſich nichts zu machen,

Haßt warmen Drang und warmen Klang,
Und alle warme Sachen.

Doch wenn die zZzuchſe bellen ſehr,
Wenn's Holz im Ofen knunittert,

Und um den Ofen Knecht und Herr
Die Hande reibt und zittert;

Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht,
Und Teich' und Seen krachen,

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht;
Dann will er todt ſich lachen.

Sein Schloß von Eis liegt ganz hinaus,
Bei'm Nordpol an dem Strarder

Doch hat er auch ein Sommerhaus
Jm lieben Schweizerlande.

Da iſt er denn bald dort, bald hier,
Gut Regiment zu führen;

Und, wenn er durchzieht, ſtehen wir,
Und ſehn ihn an, und frieren.

Claudius.
à

Anekdote
von einer padagogiſchen Katze.

evnnD an hat dem armen Katzengeſchlechte ſo Siel
Boſes nachgeſagt, daß ich mich recht freue;,
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einmal ekwas zu ſeinem Lobe bekannt machen
zu konnen.

Jn meinem Hauſe lebten noch vor acht Wochen
zwei Katzen von ſehr ungleicher Gemüthsart.
Die eine, ſchon gezeichnet mit kaffeebraunen
Flecken auf ſchneeweißem Grunde, war die Faul—
heit und Naſchhaftigkeit ſelbſt; die andere, in
ſchlichtem grauen Pelze, ohne alle Verbramung,
iſt noch jetzt das Schrecken der Mauſe, und ein
Muſter treuer, emſiger und quter Katzen. Jene
hieß man die Bunte, dieſe ward ehemals die
Graue und. wird jetzt die Padagogiſche
genannt.

Die Bunte hatte ihren Wohnſitz in der Küche
aufgeſchlagen. Da lag ſie, wie eine Staats—
dame, hingeſtreckt auf ihrem Lotterbette von
Sacken, oder was ſich ſonſt eben zu ihrer Be
quemlichkeit darbot, und ruhrte nicht Hand
nicht Fuß, es mußte denn ſeyn, daß die Kochtn
ſich entfernte und etwas Naſchbares zuruckließ«
Dann war ſie flink daruber her; und kam die
Kochin zuruck, ſo fand ſie leere Topfe. Mauſt
zu fangen, war ihr viel zu muhſam.

Die Graue hingegen war uberall wo Mauſe
waren, und wußte ſie ſo geſchickt zu fangen,
daß Haus, Scheune und Garten in kurzer Zeit

faſt ganz davon befreit wurden. Daß ſie dane—
ben etwas, ihr nicht gegebenes, genaſcht hatte,
babe ich nie in Erfahrung gebracht.

Natürlicher Weiſe liebte jedermann im Hauſe
dieſe graue und haßte jene bunte Katze. Es
ward Gericht gehalten, und einſtimmig beſchloſ—
ſen: „Die Bunte, als eine Erzdiebin, und als
eine Laſt des Hauſes, ſollte ſterven!“ Aber da
die Zeit herannahte, daß ſie Junge zur Welt
bringen ſollte: ſo ward die Vollziehung dieſes
Todesurtheils bis auf weiter ausgeſetzt.

Jetzt waren die Jungen da, und nun zeigte
fich die Verſchiedenheit der Gemuthsarten beider

N 2
6
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Katzen in einem noch hellern Lichte. Die unna
turliche Mutter ſchien wenig ſich aus ihren Kin—
dern zu machen. Nahm man ihr eins, ſo ließ
ſie es geſchehen, ohne ſich von der Stelle zu
bewegen.

Die Graue hingegen, welche mit dieſer jun
gen Brut in gar keinem Familien-Verhaltniß
ſtand. war wie vernarrt darein. Man ſah ſie
gemeiniglich in einer gewiſſen Entfernung den
jungen Katzchen gegenuber liegen, die Augen
unverwandt und mit einer Art von zartlicher
Freude und Sehnſucht auf ſie geheftet. Hatte
ſie eine Maus gefangen: ſo ermangelte ſie nie—
mals, ſie den geliebten Jungen vorzulegen,
ungeachtet dieſe noch keinen Gebrauch davon zu
machen wußten. Nicht genug; ſie entwandte
ſogar, wenn die MNutter ſich entfernt hatte, zu
wiederholten malen ein Junges, ſchleppte es
in einen entlegenen und verborgenen Winkel
des Hauſes, und litte lieber Hunger und Durſt,
als daß ſie es verlaſſen hatte Man hatte Muhe,
ſie damit auszukundſchaften.

Jetzt waren die Jungen alt genug, um der
boren Mutter entbehren zu konnen. Es ward
beſchloſſen, eine derſelben aufzuziehen; die übri—
gen wurden verſchenkt, und die Alte erſauft.

Von dieſem Augenblick an war die Graue
von der ubrig gebliebenen jungen Katze unzer—
trennlich. Sie nahm das Lager der Erſauften
ein, bot ihrem Pflegekinde die Zinen dar, und
ließ ſo lange daran ſaugen, dis endlich
wirklich Milch erfolgte. Nun ward ſie ganz
Mutter. Nun verließ ſie ihr angenommenes
Kind nicht einen Augenblick.

Es war ein ruhrendes Vergnugen, zu ſehen,
mit welchem innigen Wohlgefallen ſie mit der
Kleinen ſptelte, mit welcher zartlichen Mutter
liebe ſie ihrem eignen. Munde die lieblichſten
keckerbiſſen entzog, und ſie ihrem, Pflegetinde
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gab, und mit welcher angſtlichen Unruhe ſie
denjenigen beobachtete, der es anruhrte, oder
von der Erde hob. Jch glaube nicht zu viel zu
ſagen, wenn ich verſichere, daß eine menſchliche
Mutter ſchwerlich ſtarker an ihrem leiblichen
Kinde hangen kann, als dieſe Katze an einem
Katzchen hieng, welches ſie nicht geboren hatte.

Sobald die Junge laufen konnte, fuhrte
ihre mutterliche Freundinn und Erzictherinn ſie
aus, bald auf den Mauſefang, und bald auf
die Vogeljagh im Garten, um ſie durch ihr
Beiſpiel zu lehren, wie man ſich geſchickt dabei
zu nehmen habe. Oft habe ich mit Vergnugen
den Lektionen beigewohnt, die ſie ihr im Klet—
tern gab. Sie ſchien anfangs recht mit Abſicht
einen der krummſten Baume ausgeſucht zu ha
ben, um die erſten Uebungen ſo leicht als mog—
lich zu machen. Einen ſolchen Baum erkletterte
ſie dann zuerſt mit rückwarts gewandtem Kopte
und unter wiederholtem Miauen, um ihre Schu
lerinn zur Nachfolge einzuladen. Wenn ſie ihre
Abſicht erreicht hatte, ſprang ſie plotzlich herab,
ſetzte ſich an den Fuß des Baumes, und gaffte
hinauf, gleichſam als wenn ſie beobachten wollte,
wie die Kleine ihre Sachen machte. Dabei wurde
unter wiederhoiten Auf? und Abſpringen ſo
viel geſchakert, daß die Junge dieſe Uebung
mehr fur ein bloßes Spiel, als fur eine Lek
tion halten mußte.

Noch jetzt, nachdem das Katzchen ſchon meh
rere Monate alt und beinahe erwachſen iſt,
ſind beide unzertrennlich, und ihre gegenſeitige
Anhanglichkeit aneinander ſcheint noch gar nicht
vermindert zu ſeyn. Die Alte fuhrt ſeitdem
den wohlverdienten Namen der padagongi—
fſchen Katze, und man zeigt ſie neugierigen
Reiſenden unter den vorzuglichſten Merkwurdig
keiten von Trittow.

5 C.

S
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Der Abend.
Ju
Es rothet ſich des Huttchens Dach,
Es ſchwindet allgemach der Tag;
Der Abendwolke Silberthau
Trankt meine liebe Blumenau.

Die Heerden ziehen ſatt und ſchwer
Vom hochbegraſ'ten Anger her,
Und geben gern zum frohen Dank
Der vollen Eiter ſußen Trank.

Wie ſchauerlich die weite Flur?
Wie dammerts rund in der Natur!
Und, o! mehr glanzt kein Kurſtenſaal,
Als meine Hutt' im Abendſtrahl.

Wie golden jedes Halmchen Stroh!
Und hier dies Herz wie froh, wie froh!?
O wie ſo ſtill und ſorgenleer!
Und ſeine Luſt, wie rein, wie hehr!

So ſtill, als Wieſ' und Flur im Hain,
Jſt meine Seel im Abendſchein,
Wenn gleich der Sonne Pracht vergluht,
Wenn gleich ihr letzter Strahl entflieht!

Erhalt, o Gott in meiner Bruſt,
Erhalt ihn rein, den Quell der Luſt;,
Gib, daß nicht Tand nicht Eitelkeit,
Je trube ſeine Lauterkeit!

Der Weſt in meinen Baumen lauſcht,
Daß ſich kein Blattchen regt noch rauſcht

J
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Ja bieſer Stille merk ich ihn,
In dieſer Stille ſink ich hin,
Ünd bet' ihn an, auf deſſen Wink
Die Still' einſt Lebenskraft empfieng.

Bald ſchlieſſen dieſe Augen ſich,
Bald labt der ſanfte Schlummer mich;
Er labt mich eine kurze Nacht,
Bis freudenvoll mein Aug erwacht.

Sey mir geſegnet, ſanfte Ruh!
Des ernſtern Schlummers Bild biſt du
Jhm folgt nach einer langera Nacht,
Dis ew'gen Morgens Glanz und Pracht.

Karoline Rudolphi.

Die Obſthandlerinn zu Paris.

Gine Obſthandlerinn zu Paris, Namens Meuthe
nahrte uch und ihre zehn Kinder, die ſie von
achtzehn noch am Leben hatte, von ihrem klei
nen Handel und dem geringen Verdieuſte ihres
zwei und ſechszigjahrigen Mannes.

Die Meuthe hatte eine lediae Schweſter von
ſchlechten Sitten, die ihr nicht gut war, weil
ſie ihr oft Vermahnungen gab. Dieſe boſe
Schweſter ſtarb, und hinterließ einen funffſah—
rigen Knaben, vermachte aber ihr ganzes Ver—
mogen, welches in 40,ooo Livres beſtand, einer
wohlhabenden Beckerinn.

Dies ſchmerzte die Meuthe, und ſie ſprach
hieruber mit einem Advokaten, der ihr aber
ſagte: daß kein Mittel wider dieſe Ungerechtin
keit vorhanden ware. Bei dieſer Gelegeuheit
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hielt ſie das Kind ihrer Schweſter bei der Hand,
umarmte es, und ſagte mit bewegter Stimme:

„Nun gut, die ſen Nachlaß meiner Schwe—
ſter wird mir wohl niemand ſtreitig machen:
ich nehme ihn alſo zu mir, weil ich weiß, daß
die Beckerinn um ſeiner los zu werden, ihn
bald ins Spital ſchicken würde.“

Der Adovokat ſtellte ihr vor, daß es ihr bei
der Laſt ihrer eignen zehn Kinder ſchwer fallen
wurde, auch dieſes zu ernahren.

„Aber, ſagte Meuthe; es iſt ja nicht ſeine
Schuld, daß er auf die Welt gekommen iſt. Er
will auch leben, und Gott wird ſchon helfen.“

Sie nahm den Knaben mit nach Hauſe und
behandelte ihn eben ſo, wie ihre Kinder.

Dieſe Geſchichte wurde voriges Jahr in einem
der Pariſer Journal bekannt gemacht, und es
fanden ſich ſogleich viele Menſchenfreunde, die
durch dieſe ſchone That geruhrt, Geldgeſchenke
an die Verfaſſer des Journals ſanöten, um ſie
der Meuthe zuzuſtellen. Jn jeder Nummer des
Blattes wurde eines neuen Wohlthaters erwahnt.
Allein die glanzendſte Belohnung wurde der gu—
ten Meuthe den 22. Februar dieſes Jahrs zu
Theil, wie hier folgt:

Eine gewiſſe Geſellſchaft zu Paris gab an
dieſem Tage ein prachtiges Feſt. Die Verſamm
lung beſtand aus mehr als 140 Perſonen von
beiderlei. Geſchlecht und vom erſten Range.

Nachdem alle verſammelt waren, gieng ein
Vorhang auf; man erblickte die gute Meuthe
auf einem Thron: ihre 1i0 Kinder ſtanden um
ſie herum z der verwaiſete Knabe ſaß zu ihren
Zußen.

Die ganze intereſſante Gruppe war auf Koſten
der Geſellſchaft, welche das Feſt gab, gekleidet
worden. Ein Mitglied derſelben hielt sne ruhrende
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Rede, worin er das ganze Schauſpiel, welches
man vor ſich hatte, erklärte. Eine der anwe—
ſenden Damen ſetzte der Meuthe eine Burger
krone auf, und eine andere uberreichte ihr einen
Beutel voll Geld. Die Geſellſchaft adoptirte
das Kind der Schweſter der Meuthe, und nahm
deſſen Erziehung auf ſich. Alle Anweſende wa—
ren bis zu Thranen geruhrt.

a r ceentt anh
Kinder, wenn ich euch mein aufrichtiges Ur—

theil uber dieſe Geſchichte ſagen ſoll: ſo geſtehe
ich zwar, daß ich das, was die gute Meuthe
that, für ausnehmend ſchon und großmuthig hal
te; auch gefallt es mir ſehr, daß in dem luſti
aen Paris noch Menſchenfreunde gefunden wur—
ben, welche die gute That der Meuthe rührte,
und welche ihr dafur Freude zu machen ſuch—
ten; aber daß ſie das mit ſo vieler Feierlichkeit
und Pomp thaten, daß ſite die ſimple gutmü—
thige Perion, die in der Einfalt ihres Herzens
vielleicht ſich gar nicht einfallen ließ, daß ſie
etwas ſo auſſerordentlich Schones und Lobens
wurdiges gethan habe, zu einer Theaterheitdinn
machten, ſie paradiren ließen, und dadurch die
beſcheidene, ehrgeizloſe Einfalt ihres bis dahin
guten Herzens vielleicht auf immer todteten 3
das hat mir ganz und gar nicht gefallen wollen:;
und ich hoffe, es wird euch bei der Leſung dte—
ſer Geſchichte eben ſo gegangen ſeyn.

C.

Der Wandersmann und der Kolibri.
JGia Menſch, der ſich die Welt nie uberdrußig ſah,

Der hinter Nubien, zu London und Surate,
Jn Lappland, Tripoli und Japon Bru—

der hatte,
Kam end“ich nach Amterika.
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Dergleichen lange Fahrt pfleat Schiffer abzu

matten;
.Er warf ſich unter einen Baum,

uUm unter deſſen kuhlen Schatten
Ein wenig auszuruhn; allein er ſchlummert kaum,

Allls ihn ein ſtark Gerauſch erwecket,
Davon er keinen Grund entdecket.

Jndem er um ſich ſieht, ſo fliegt ein Vogelein,
Aus dem belaubten Aſt, in deſſen bunten Flu—

l

genn
Sich Gold und Jris Farben ſpiegeln.
Der Vogel ſelbſt war wunderklein,
Und kaum von Maienkafers Dicke.

Kannſt du ſo rauſchen, o du Mucke!
Rief hier der Wandersmann. Ja, ſprach der

Kolibri,Hieruber darfſt du dich nicht harmen.
Es heißt bei Menſchen, wie beim Vieh:
Der kleinſte macht den großten Larmen.

Lichtwer.

Der Lowe und der Wolf.
9ſm Fuß der wuſten Parther-Felder
Schlug Konig kow und Meiſter Bar
Den Richtſtuhl auf: das Volt der Walder
Stund nach der Ordnung um ſie her.

Die Kuh erſchien zuerſt und klagte
Der Thiere ſtrengem Oberhaupt:
Ahr Kind, das Kalb, hab, eh es tagte,Ein unbekannter Dieb geraubt.

o Der Regenbeogen. 4



Der Lowe ſah umher, zu horen,
Wem ſonſt davon was wiſſend ſey.
Jch, ſprach der Wolf, kann heilig ſchworen,
Herr Konig, ich war nicht dabei.

Und wer verklagt dich? ſprach der Konig;
Verlaumder: fiel ihm jeger ein,
Jch bin jetzt krank und eſſe wenig,Und kann es nicht geweſen ſeyn.

Schweig! rief der Lowe; das Gewiſſen
Laßt einen Buben nirgends ruhn;
Du haſt der Kuh ihr Kalb zerriſſen,
Der Bar ſoll dir desgleichen thun.

So ſtarb der Wolf, und wie man ſaget,
Verrieth ſein Bauch, was er gethan;
Wer ſich entſchuldigt, eh man klaget,
Der giebt ſich ſelbſt zum Thater an.

Lichtwer.

Ein Kriegslied und ein Friedenslied,
kunftigen Regenten gewidmet.

J. Kriegslied, im Jahr 1778.
0 v iſt Krieg! 's iſt Krieg! O Gottes Engel

wehre,
Und rede du darein!

»s iſt leider Krieg und ich begehre
Nicht Schuld daran zu ſeyn!

Was ſollt ich machen, wenn im Schlaf mit
Gramen

Und blutig, bleich und blaß,
Die Geiſter der Erſchlagnen zu mir kamen,

Und Lor mit weinten, was?
GO
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Wenn wackre Manner, die ſich Ehre ſuchten,
Verſtümmelt und halb todt

Jm Staub ſich vor mir walzten und mir fluchten
Jn ihrer Todesnoth;

Wenn tauſend, tauſend Vater, Mutter, Braute,
So glucklich vor dem Krieg,

Nun alle elend, alle arme Leute,
Wehklagten uber mich?

Wenn Hunger, boſe Seuch' und ihre Nothen
Freund, Freund und Feind ins Grab

Verſammeiten, und mir zu Ehren krahten
Von einer Leich' herab?

Was hulf mir Kron und Land und Gold und
Ehre?Die konnten mich nicht freun!

os iſt leider Krieg und ich begehre
Nicht Schuld daran zu ſeyn!

Claudius.

II. Friedenslied, im Jahre 1779.

—Vie Kaiſerinn und Friederich,
Nach manchem Kampf und Siege,
Entzweiten endlich wieder ſich,
Und ruſteten zum Kriege;

Und zogen muthig aus ins Feld,
Und hatten ſtolze Heere,
Schier zu erfechten eine Welt
Und „Heldenruhm und Ehre.“

Da fuhlten beide groß und gut
Die Menſchenvater-wurde,
Und wie viel Elend, wie viel Blut
Der Krieg noch koſten wurde;

Ie S
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Uab dachten, wie doch alles gar
Verganglich ſey hienieden,
Und ſahen an ihr graues Haar..
Und machten wieder Frieden.

Das freut mich recht in meinem Sinn!
oſch biu wohl aur faſt wenig;Doch ruhm' ich drob die Kaiſerinn,
Und ruhm den alten Konig.

Denn das iſt recht und wohlgethan,
Jſt gut und furſtlich bieder!
Und jeder arme Unterthan
Schopft neuen Odem wieder.

Ach, „Heldenruhm und Ehr“ iſt Wahn!
Schrei' ſich der Schmeichler heiſer;
Die Gute ziemt den großen Maun,
RNicht eitle Lorbeerreiſer.

Gut ſeyn, gut ſeyn, großmuthig ſeyn,
Vollherzig zum Ervarmen,
Ein Vater aller, Groß und Klein,
Der Reichen und der Armen!?

Das machet ſelig, machet reich,
Wuir die Apoſtel ichreiben,
Ahr guten ZFurſten, und wird Euch,JDricht unbelohnet bleiben.

Ge wird Euch Ruhm und Ehr' und Macht
Die Hull' und Fülle geben,Eren f.ohlich Herz bei Tag und Nacht
Und Fried und langes Leben.

Und kommt die Stunde denn, bavon
Wir frei nicht kommen mogen,
Euch ſchlecht und recht, ohn' eine Kron,

ohin in den Sarg zu legen.
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So wird der Tod Cuch freundlich ſehn,
Euch ſanft und bald hinrücken,
Und es wird euer Leichenſtein
Jm Grabe Euch nicht drücken.

Und wie die Kinder wollen wir,
Die Großen mit den Kleinen,
um Euch an Eures Grabes Thur
Von ganzem Herzen weinen.

Nun! ſegne Gott, von oben an,Die Theil am Frieden nahmen!
Gott ſegne jeden Ehrenmann,
Und ſtraf' die Schmeichler! Amen!

Claudius.

Auf den Tod der Kaiſerinn.
S —ie machte Frieden! das iſt mein Gebicht.

War ihres Voltes Luſt und ihres Volkes Segen,
Und gina gettoſt und voller Zuverſicht
Dem Tod als ihrem Freund entgegen.
Ein Welterobrer kann das nicht.
Sie machte Frieden; das iſt mein Gedicht.

5Claudiu.

Aus dem Roſengarten des Perſiſchtn

Dichters Sadi.

cqIch war in einem Schiffe, und ſah einen Kahn,
der auf uns zukam.

Als er uns bald erreicht hatte, borſt er, und
zwei Bruder, die er getragen, ſauken ins Waſſer.
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Ein Reicher, der bei mir war, verſprach
hundert Goldſtucke dem, der ſie retten wurde.

Ein Matroſe warf ſich ins Waſſer, und rettete
einen davon, der andre ertrank.

Warum, ſagt' ich, retteteſt du dieſen; der
andere war ja mehr in Gefahr?

Das iſt wahr, antwortete er mir; aber einen
konnt ich nur erhalten, und ich wollte dieſem
hier lteber helfen, als ſeinem Bruder.

Auf meiner Wallfahrt nach Mekka kam die—
ſer junge Mann meinen Bedurfniſſen zuvor; er
gab mir eins ſeiner Kamele, als das meinige
vollig ermüdet war, und die ganze uüübrige Reiſe
lebte ich von ſeinem Vorrathe.

Sein Bruder, ungeſtum und wild, hat mich
wie einen Sklaven behandelt, den man wegen
Verbrechen zuchtiget.

Der große Gott iſt gerecht, ſagte ich. Wer
Gutes thut, thut ſich Gutes; auf den, der
uebels thut, fallt das Uebel ſelbſt zuruck.

Der Sultan Malkofas, beruhmt durch alle
Tugenden, die einen guten und großen Kontg
machen, that eine Wallfahrt zum Grabe des
Propheten, zur Zeit als ſein Bruder Niſus
ſich wider ihn emport hatte, und ihm mit ſei—
nem Heer entgegenzog.

Nachdem er ſein Gebet verrichtet hatte, ſagte
er zu ſetnem Venr: um was haſt du denn Gott
gebeten?

Beherrſcher der Glaubigen, antwortete dieſer,
ich bat Gott, er mochte dir Sieg wider deinen
Bruder geben.

en

J
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Dies habe ich nicht von ihm gebeten, ant-

wortete der Sultan; aber hore die Bitte, die
ich an ihn gethaa habe, und noch thue.

Mein Herr und Gott, wenn mein Bruder des
Konigreichs, das ich von dir habe, wurdiger
iſt, als ich; wenn er das Gluck der Muſelman—
ner machen kann: ſo gib ihm einen vollkomme—
nen Sieg uber mich; laß ihn regieren und mich
unterworfen ſeyn. Bin ich deſſen wurdiger, ſo
laß mich ſiegen, laß mich herrſchen, und ihn
gehorchen.

Der Philoſoph Demokritus kam an den Hof
des Darius, Konigs von Perſien, um ihn we
gen des Verluſts ſeiner Gemahlin zu ttoſten.

Anfangs wagte er es nicht, dem Konige vor
zuſtellen, daß die heftigſten und ſchmerzlichſten
Gefühle nach und nach ſich verringern und ver—
ſchwinden.

Eadlich einmal verſprach er ihm, die Konigin
wieder ins Leben zuruck zu rufen.

Laß, o Konig, ſprach er, in den Reichen, die
Aſten enthält, und die einen Theil deines großen
Gebietes ausmachen, laß in dieſen drei Mene
ichen aufſuchen, die von den Streichen des Un—
glucks frei, die gluckuch ſind.

Jhr Name muß auf dem Grabmale der Ko
nigin eingegraben werden, und ſogleich wirſt
du ſie ſchoner, als jemals, und ganz als die
deinige wieder ſehen.

Man ſuchte, man durchforſchte alle Gegenden:?
kein vollkommen Glucklicher ward gefunden.

Hteraus nahm Demokritus Gelegenheit, deun
Schmerz des Darius zu ſtillen, und ihm zu zeigen,

e baß
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daß Gluckſeligkeit nicht bloß auf dieſes Leben arſn

int feu

hienieden erſt noch muſſe gebohren werden. Il
reingeſchrankt ware, und daß der ganz Gluckliche

J

Kurze.

m an. aten

An die kleine Grafſin Aline von Nor
als ſie drei Monat alt war.

Den ziſten Dezember 1716.

9 mn—line, liebes Madchen! iflDich kummert nicht, uft
Man ueues ſpticht. JWas heut in unſerm Stadtchen ull

Ob heller oder truber
Der Himmel war;
Du traumeſt dich hinuber
Jns neue Jahr.

Nichts hilft zu deinen Freuden, J

n

Ob Wollen oder Seiden
1

Du gutes Kind!

Die Windeln ſind.

Du lagſt in einer Hutte
Von Lehm und Stroh,
Nach armer Bauerſitte,
Wohl eben froh.

Du wuchſeſt und erwachteſt
Beim Finkenſchlag,
Und blickteſt auf, und lachteſt
Dem Ffuhlingstag!

Kiuderbibliothek. g Th. O
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Dein Halschen. wurde gelber

oem Sonnenſtrahl;
Doch fuhlteſt du dich ſelber
Jm offnen Thal.

Und wurdeſt nie vermiſſen
Der Hofe Tand,Und brauchteſt nie zu kuſſen
Nach Rang und Stand.

Ach! einſtens im Gerauſche
Der großen Welt,
Bei taglichem Getauſche
Von Ehr und Geld,

Da, wo von ganzem Herzen
Man ſelten lacht,
Und Trauren, ſo wie Scherzen,
Zur Kunſt gemacht;

Wo, ſonder Luſt zu horen,
Ein jeder fragt;,
Ein jeder Weisheitslehren,
Wie Nahrchen, ſagt;

Wo mancher Narr dem Thoren
Ins Auge blinkt,Der anders ſich geboren
Als Andere dunkt:

Aline! da behute
Vor Modeziodr
Des Lebens reine Blute
Der Himmel dir,

Um nimmer zu vergeſſen
Der Menſchheit Loos,
Wie du, auch du geſeſſen

Jm Mutterſchooß; J
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Was Jufall dir gegeben,
Und was Natur;
Wie Seelen ſich erheben
Durch Wahrheit nur.

So wirſt du Freude ſehn,
Und immerdarVoll ſußer Traume gehn

Jus neue Jahr.
J. G. Jacobi.

aunte tÊrn ann a ann

Der edelmuthige Landmann.
Eine wahre Geſchichte.

c
Dn Mecklenburg lebt ein Verwalter oder Meier,
dort Hollander genannt.

Ehemals wohnte er zu Ne in der Roſtock—
ſchen Gegend, und beſuchte von da aus ſeinen
Schwager, der zu We unter dem Herrn von
q* wohnte.Eines Abends ſaßen ſie dort in vertraulichen
Geſprachen vor der Thur, als ein kleines Mad—
chen im erbarmlichſten Anzuge vorbei gieng.

Der Hollander bemerkte ſie, und ſagte zu ſei—
nem Schwager: „wie das Kind elend geht!
Soaar das Hemd iſt zerriſſen. Jhr mußt doch
auch ſchlechte Menſchen im Dorfe haben; des
Kindes Mutter muß ein recht faules untuchti—
ges Weib ſeyn.“

Ach, es hat weder Vater noch Mutter mehr,
antwortete der Schwager und es ſind noch
zwa andere Kinder, die dazu gehoören. Seit
einem Vierteljahr gehen die Kinder in der rre
herum; niemand iſt, der ſich ihrer annimmt.

Wenn ſie hungrig werden, ſetzen ſie ſich wohl
vor der Leute Thuren hin; giebt ihnen dann

O 2
G
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Jemand einen Biſſen, ſo nehmen ſte mit Dank
an, aber bitten mogen ſie nicht, dazu ſind ſie
zu ehrgeizig.

Dies rührte vollends das Herz des guten
Mannes.

Es iſt unverantwottlich, ſagte er, daß die
armen Wurmchen ſo verlaſſen ſeyn ſollen. Sie
jammern mich herzlich, und ich muß euch nur
geſtehen, daß ich Luſt habe, fur ſie zu ſorgen
und ſie zu mir zu nehmen. So viel fallt neben—
her immer ab, ein paar ſolche Kinder ſatt zu
machen.

Nun ſtellte ſeine Schweſter und ihr Mann
ihm alles vor, was ſie konnten, um ihm dieſen
Entſchluß auszureden.

Er hatte, ſagten ſie, ja ſelbſt Kinder; er
kenne dieſe ja nicht; es ware noch ungewiß,
was aus dieſen werden wurde; wie, wenn ſie
nun nicht gut geriethen?

Bedenke doch, lieber Bruder, was deine Frau
fur Laſt davon haben wird; die Kinder ſind in
Schmutz und Unreinigkeit verſunken u. ſ w.

Aber dem auten Manne war ſein einmal ge—
faßter edler Gedanke zu feſt im Kopfi er horte
kaum alle Einwurfe, geſchweige, daß er darauf
antwortete.

Er brach auf, legte ſich zu Bette, wohin ihn
aber ſein Entſchluß begleitete, und ihn die
ganze Nacht nicht ſchlafen ließ. 7

Am andern Morgen ließ er das älteſte Mad
chen rufen, das damals 12 Jahr alt war.

„Wie ich hore, haſt du keine Eitern mehrz
und wie ich an dernem Anzuge ſehe, ſo geht es
dir wohl nicht gut.“

Ach, es geht uns ſehr ſchlecht.
„Haſt du denn keine Verwaundte, die ſich

deiner annehmen?“
E
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Ja, ich hab wohl welche; die konnen ſich
aber mit uns nicht abgeben, da wir ſo arm
ſind.

„Nun! nuochteſt bu wohl mit mir reiſen,
und meine Tochter werden?“

Ach, wenn der Herr ſo gut ſeyn wollte!
„Gut! Es bleibt dabei. Aber ich bin zu

Pferde hier, ich kann dich und deinen Bruder
(ein Kind von?7 Jahren) nicht gleich mit mir
nehmen. Deine kleine Schweſter aber, die ich
geſtern ſah, (ſie war damals 4Jahr alt) will
ich gleich mit auf meinem Pferde fortnehmen.
Laß die Kleine zu mir kommen, daß ich ein
wenig bekannt mit ihr werde.“

Das Kind kam, und ward gleich ſo voll Ver—
trauens zu dem freundlichen Manne, daß es
freudig mit ihm zog.

Mit dieſer ſußen Laſt beladen kam er zu
Hauſe an.

Die Frau fragte ihn: Vater, was iſt das fur
ein Kind? „Das iſt dein Kind, Frau,“
war ſeine Antwort.

Nun erzahlte er ihr kurz die Geſchichte, wie
er das Madchen geſtern Abend geſehen, ihre
Armuth und Verlaſſenheit gehort, ſich ihrer
erbarmt, und mitgenommen hatte, um ſie ſeinen
eignen Kindern gleich zu halten.

Wahrend der Erzahlnng hielt ſich dat Kind
feſt hinter ihm an ſeinem Kleide, und weinte.

Die Frau, die eben ein ſo gutes Herz hatte,
als ihr Mann, zog es ſanft zu ſich; weinte mit
dem Kinde, nahm es auf ihren Schooß, und
troſtete es mit den Worten: hat dir mein Mann
verſprochen, dein Vater zu ſeyn, ſo will ich
deine Mutter werden; weine nicht, mein Toche
terchen! D
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„Aber, Frau, da ſind noch zwei andere Kin
der, Schweſter und Bruder von dieſem Madchen,
denen es eben ſo geht.“

Nun, wenn du meinſt, ſo reiſe hin und hole

ſie. JDes folgenden Tages reiſte er alſo mit ſei—
nem Wagen ab, um die andern beiden Waiſen
gleichfalls zu holen.
„Jn Gottes Namen fahre hin,“ ſagte die
gute Frau beim Abſchiede, „Gott wird uns
wohl Brod fur ſie geben.“

eiber der Herr von Y hatte unterdeß das
Vbrhaben des Hollanders erfahren, und wollte
die Kinder nicht mit ihm ziehen laſſen.

Er ließ ihn zu ſich kommen, und gab ihm
einen Verweis, daß er ſchon, ohne die Erlaubniß
des Gutsherrn zu ſuchen, das jungſte Madchen
fortgenommen hatte. Jhr Vater, (er war ein
Schneider geweſen) ihr Vater, ſagte der g nä—
dige Herr, iſt uber zo Thaler ſchuldig. geblie:
ben; fur dieſe Schuld will ich die Kinder unter—
thanig machen.

„Das geb ich nicht zu, gnadiger Herr, “rief
der Hollander; „und wenn es auf weiter nichts,
als auf die funfzig Thaler ankommt, ſo reiſe
ich nach Hauſe, und hole ſie; denn die Kinder
liegen mir zu ſehr am Herzen.“

Er gieng, kam wieder, brachte das Geld,
bezahlte die Schuld, und nahm ddie Kleinen
mit ſich.

Er pflegte hernach, wenn man ihn um ſeine
Kinder befragte, zuweilen halb lachend zu ſa—
gen: „Jch habe zehn, ſieben eigne Kinder, und
drei habe ich mir gekauft.“

„Hier iſt, was der ehrliche Hollander im
Jahr 1781 uber ſeine angenommene Kinder

Das heißt, zu Leibeitgnen machen. J
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ſagte: „Gottlob, es hat mich und meine Frau
noch nie gereuet. Es ſind gute Kinder; ich habe
ſie wie meine eignen gehalten; auch iſt unter
ihnen und meinen eignen nie Zunk geweſen.“

„So klein ſie auch waren, als ich ſie u mir
nahm, ſo wenig haben ſie je eine harte Zuchti—
gung nothig gehabt.“

„Jetzt ſind ſte alle groß. Die eine dient mir
zu Ni. als Auszeberinn, und fuhrt mir da die
Wirthſchaft ſehr ordentlich. Dies iſt die Kleine,
die vier Jahr alt war.“

„Den Sohn, einen verſtandigen jungen Men—
ſchen, hab ich bei mir zu K. (wo der Hollan—
der jetzt wohnt); und das alteſte Madchen iſt
verheirathet. Sie hat einen Fiſcher zum Mann,
und lebt ſehr evergnugt.“

„Jch habe ihre Mitgabe beſorgt, als ware
ſie meine leibliche Tochter geweſen. Sie hat
ſchon zwei Kinder, und ich habe die Freude,
daß ſie mich Großvater nennen.“

Eben der brave Mann nahm nachher auch
ſeinen Schwager, der nach dem Tode ſeiner
Frau in ſchlechte Umſtande gerathen war, nebſt
einlgen Kindern zu ſich.

„Denn, ſagte er, als ers erzahlte, ich war
ihm ja der nachſte.“

„Nun ſollte man zwar meinen, daß wir ſelbſt
alles brauchten, was ich verdiene, und man
glaubt auch nicht eher, etwas fur andere übrig
zu haben, als bis man es verſucht hat. Aber
wenn man ordentlich und arbeitſam lebt, ſo
bleibt noch immer was übrig, das man abge—
ben kann.“

Aus offentlichen Nachrichten.



Die Tabackspfeife!

ſae
4 Gott grüß euch, Alter! Schmeckt das

Pfeifchen?
Weiſ't her! Ein Blumentopf
Von rothem Thon, mit goldnen Reifchen!
Was mollt ihr fur den Kopf?“

O Herr, den Kopf kann ich nicht laſſen?
Er kommt vom bravſten Mann,
Der ihn, Gott weiß es, einem Baſſen
Bei Belgrad abgewann.

Da, OHerr, da gab es rechte Beute!?
Es lebe Prinz Eugen!Wie Grummet ſah man unſre Leute
Der Turken Glieder mahn.

„Ein andermal von euren Thaten z
Hier, Alter, ſeyd kein Tropf,

Rehmnt dieſen doppelten Dukaten
Für euern Pfeifentopf.“

Jch bin ein armer Kerl, und lebe
Von meinem Gnadenſold;
Doch, Herr, den Pfeifenkopf, den gebe
Jch nicht um alles Gold.

Hort nur: einſt jagten wir Huſaren
Den Feind nach Herzensluſt,

 Ein Bafſfa, richtiger Paſcha, iſt ein hoher Kriegt
bediente bei den Turken.

Eine Feſtung in der Europaiſchen Turkei, bei welcher
au— 1715 die kaiſerlichen Truppen unter Anfuhrung des

Prinzen Eugen einen großen Siet uber die Turken
daven trugeu.

J
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Da ſchoß ein Hund von Janitſcharen
Den Hauptmann in die Bruſt.

Jch hob ihn flugs auf meinen Schimmel,
Er hatt' es auch gethan,
Und trug ihn ſanft aus dem Getummel
Zu einem Edelmann.

Jch pflegte ſein. Vor ſeinem Ende
Reicht er mir all ſein Geld
Und dieſen Kopf, druckt mir die Hande,

eUnd blieb noch ſterbend Held.

Das Geld mußt du dem Wirthe ſchenken,
Der dreimal Plundrung litt;
So dacht ich, und zum Angedenken
Nahm ich die Pfeife mit.

Jch trug auf allen meinen Zugen
Sie wie ein Heiligthum,
Wir mochten weichen oder ſiegen,
Jm Stiefel mit herum.

Vor Prag verlor ich auf der Streife

Das Bein durch einen Schuß;
Da griff ich erſt nach meiner Pfeife,
Und dann nach meinem Fuß.

Jhr ruhrt mich, Freund, faſt bis zu Zahren.O ſagt— wie hieß der Mann,
Damit auch mein Herz ihn verehren
Und ihn beneiden kann.“

Man hieß ihn nur den tapfern Walther;
Dort lag ſein Gut am Rhein.
„Das war mein Ahne, lieber Alter,
Und jenes Gut iſt mein!“

q Der ogzfte Theil des turkiſchen Jußrelle

au
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„Kommt, Freund, ihr ſollt bei mir nun leben;
Vergeſſet eure Noth!
Kommt, trinkt mit mir von Walthers Reben,
Und eßt von Walthers Brodt.“

Nun, topp! Jhr ſeyd ſein wahrer Erbe!
Jch ziehe morgen ein,
Und euer Dank ſoll, wenn ich ſterbe,
Die Turkenpfeife ſeyn!

Pfeffel.

Zwolf brave Sohne.
n

Oolgende Geſchichte trug ſich im vorigen Jahre
zu London zu.

Es lebte daſelbſt vermuthlich auch noch
jetzt ein faſt hundertfahriger Mann, von
Handwerk ein Schneider.Dieſer Mann hat zwolf Sohne, die alle Sol?

daten ſind, und pie in dem letzten Amerikani—
ſchen Kriege ſich alle brav gehalten haben.

Die Vorſehung hatte uber ihr Leben gewacht:;

und neulich kamen ſie alle geſund und unver—
ſehrt zuruck; und ſie eilten, ihren alten Vater
aufzuſuchen.

Als ſie bei ihm ankamen, fanden ſie ihn in groſe
ſer Durftigkeit. Es fehlte ihm ſogar an Brod.

„Kein Brod! rief einer der Sohne aus, (es
war der jüngſte von allen) und er hat dem Va—
terlande zwolf Vertheidiger gegeben! Das iſt
nicht recht; ihm muß ſogleich geholfen werden!“

Aber wie? erwiederten die andern.
„Wie? Jſt denn kein Leihhaus hier?“
1 Jn großtn Stadten pflegt ein Haus zu ſgyn, we man
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Ein Leihhaus? Ja; aber was kann uns
das helfen, die wir nichts zu verſetzen haben?

„Wir hatten nichts? Hort nur, Bruder; un—
ſer Vater hat viele Jahre lang das Schneider—
handwerk getrieben, und ſtirbt jetzt Hungers;
das beweiſet ſeine Ehrlichkeit zur Genuge Wir,
ſeine Sohne. haben dem Vaterlande gedient,
und keiner darf ſagen, daß wir unſre Ehre je—
mals befleckt haben. Konmt, laßt uns unfre
Ehre fur ihn verſetzen! Man wird uns, hoffe
ich, doch wol fünfzig Pfund auf ein ſolches
Pfand leihen!“

Die Bruder lachelten anfangs uber dieſen Ein—
fall; endlich billigten ſie ihn. Einer, fertigte fol—

gendes Billet. aus, und alle unterſchrieben es:
Zwolf Engländer, Sohne eines Schneia—

ders, der in einem Alter von beinahe hun—
dert Jahren in die außerſte Armuth gera—
then iſt, alle Soldaten und alle eifrig im
Dienſte des Konigs und des Vaterlandes,
bitten die Herren des Leihhauſes um die
Summe von funfzig Pfund, thren armen
unglücklichen Vater zu unterſtutzen. Zur
Sicherheit daruber verpfanden wir unſere
Ehre und verſprechen, befagte Summe
nach Verlauf eines Jahres wieder zu be—
zahlen.

Dieſes Billet ſchickten ſie nach dem Leihhauſe.
Man zahlte ihnen die verlangten fünfzig Pfund
aus, zerriß das Billet, und verſprach, den Al—
ten zu verſorgen, ſo lange er lebte.

Kaum wurde dieſe Begebenheit bekannt, ſo
liefen Vornehme und Geringe, Reiche und Ar—
me, den Schneider zu ſehn, und keiner kam mit
leerer Hand.

Geld geliehen bekommt, wenn man irgend eine Sacht
von Werth zum Unterpſande geben kann.

 Dreihuofdrt Thalet.
cn
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Der Schneider kam auf dieſe Art in ſo gute
Umſtande daß er nun im Stande iſt, ſetnen
braven Sohnen ein kleines Kapital zur Beloh—
nung ihrer tindlichen Treue zu hinterlaſſen.

Aus offentlichen Nachrichten.

Eine ſeltene Bea-benheit am

gten November 1783.

—8Lie merkwurdige Geſchichte, die ihr hier leſen
werdet, iſt an dem angezeigten Tage im Osna
bruckiſchen vorgefallen. Derjenige, welcher Zeu—
ge davon war, meldet ſie mit folgenden Worten.

Vor einigen Wochen kam ein Mann, der in
in dem Dorfe D. eine kleine Bauerſtelle bewohnt,
in mein Haus, und bat mich, ihm einen Em—
pfehlungsbrief zu ſchreiben, worin ich bezeugte,
daß er ein ehrlicher Mann ſey. Jch ließ mich
mit ihm in folgendes Geſprach ein.

Jch.Wem ſoll ich denn das ſchreiben?

Er.
Dem Herrn Amtmann zu (er nannte

einen Ort außer Landes) zu dem ich jetzt gehen
wollte, wegen eines gewiſſen Aunliegens.

IJch.
Darf ich dieſes Anliegen wiſſen?

Er.
Warum nicht? Einer aus unſerm Dorfe,

der ehrliche iſt dort ins Gefangniß gelegt
worden, von wegen einer Schlagerei, davon er
wiſſen ſoll, und woran er insgehzim Antheil
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genommen zu haben beſchuldiget wird. Jch hal
te den guten Mann fur unſchuldig, und boſe
Leute ſind es, die ihn verdachtig gemacht haben.

Jch.

Er.
Er iſt nun ſchon acht Wochen dort im Lande,

wohin er ſich Geſchafte halber begeben hatte,
im Gefangniß feſtgehalten; und werl ich den
Mann wegen ſeiner Diedlichkeit werth halte, ſo
habe ich ihn wahrend der Zeit einigemal be—
ſucht. Er lag keider! in einem klaglichen Diebs
gefangniſſe. Sein gutes Gewiſſen gibt ihm wol
ſtandſtaften Muth, aber das ging mir doch ſehr
ziu Herzen, als er ſo oft um ſeine Frau ſeufzte
und ſich nach ſeinen beiden krant liegenden Kin—
dern angſtlich ſehnte.

Jch.
Setzt euch doch auf den Stuhl da, und fah

ret fort.

Nun?

Er.
Er ſagte mir, daß er den lieben Gott nur

barum bate, daß er doch ſeine beiden kleinen
Kinder ſo lange im Leben erhalten mochte, bis
er ſie noch einmal lebeadig ſahe. Allein nun
habe ich, aach meiner Wiedertunft, die Kinder
ſo etend trant gefunden, daß ſie wol nicht ei—
nige Tage mehr uberleben werden. Seine Frau
mag ihm von dem Krankenlager nichts meiden,
weit ſte furchtet, daß Gram und Kummer ihren
einſamen Mann auch baid zu Grabe bringen
wurden.

Ich.
Und was denkt ihr nun dabei zu thun?

Er.Jch habe,dieſe Nacht davor nicht ſchlafen kon

nuut

e
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nen, weil mir das Herz zu ſehr beſchwert war.
Daher habe ich beſchloſſen hinzugehen, um dort
an die Stelle des ehrlichen Mannes mich hin—
ſetzen zu laſſen, damit er aus der Beklemmung
des Herzens komme, ſeine Kinder noch einmal
ſehe, und wenn es Gott gefallt, ſie zur Erde
beſtatte. Jn was fur Jammer wurde der Mann
kommen, wenn er horte, daß ſeine Kinder nicht
mehr im Leben ſeyn, und vorhet mit einander
ſo vieles gelitten! Jch will den Herrn Amt—
mann ſo lange bitten, bis er ihn an meiner
Statt losgibt. Jch wollte Sie nun freundlich
bitten, mir einen Brief an den Herrn Amtmann
mitzugeben, weil Sie doch mit ihm bekanat
ſind.

Jch.
IJbhr ſeyd ein braver Mann! Dafur habe ich
euch immer gehalten, und dieſe Geſchichte macht
euch bei Gott und Menſchen Ehre. Sogleich will
ich den Brief fertig haben Zuvor ſollt ihr mit
mir eſſen; denn es ſchmeckt mir beſſer, wenn
ich davon weiter mit euch reden kann.

Er.
Noch eine Bitte: meine Frau habe ich bere—

det, daß ſie mich hingehen laßt; allein ſie weiß
nicht, daß ich in einem Diebsbehaltniſſe ſitzen
werde. Sollte ſie nun hernach davon horen,
ſo wollte ich Sie bitten, es ihr auszureden,
weil ſie Jhnen am meiſten glaubt.

Ich.
Gut, lieber Mann! Nun, hier iſt der

Brief. Jch verſichere euch, daß ihr an dem
Herrn Amtmann einen braven Mann finden
werdet. Ihr ſagtet zu mir, daß ihr nicht hat—
tet ſchlafen konnen, glaubt ihr auch, daß ihr
im Gefangniſſe Schlaf haben werdtt?
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Er.
Ja, das glaube ich gewiß eher. Denn meine

Frau und Kinder ſind gottiob! geſund, und was
wird ſich der Mann nicht freuen bei ſeiner lie—
ben Frau und Kindern, wornach er Tag und
Nacht ſich ſo lange ſchon geſ hut hat! Und Gott
iſt ja bet mir im Gefangniſſe.

Jch.
Das ewird euch Gott vergelten. Jch habe in
dem Vrieſe geſchrieben, daß ich fur euch Burge
bin, daß ihr nicht entweichet, bis der wie—
der tommt und euch abloſet.

Er.
Sie ſollen, ſehen, daß wir beide ehrlich hanz—

deln, und ich danke Jhlen fur das Vertrauen.

Jch.
So begleite euch Gott, und gebe euch ferner

Muth zu eurer chriſtlichen That!
Großer Gott! wer ſuchet in niedrigen Hutten

ſolche lautere, ungekunſtelte, fromme Empfind—
lichkeit! Und ſolchen edlen Sinn findet man da
oft.

Die Folge war, baß der Amtmann die Sache
des Gefangenen ſogleich unterſuchte, und nach
einigen Tagen kam er aus dem Gefangniſſe zu
den Seinigen.

Anekdote
vom Schultheiß Wengi.

Dur Zeit der Reformation war die Stadt So
lothurn un Anſehung der Religion getheiltz;
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einige hatten ſchon die Lehre des Calvins
angenommen, andere waren dem alten romiſch
katholiſchen Glaubensbekenntniſſe treu geblie—
ben.

Nun waren die Reformirten einſt in ejnem
Hauſe verſammelt, um uber ihre Angelegenhei—
ten zu rathſchlagen. Unterdeß nahmen die an—
dern einige Kanonen aus dem Zeughauſe, und
fingen an auf das Haus, worin jeue verſam
melt waren, zu ſchießen.

Auf den erſten Knall ſprang der katholiſche
Schultheiß Wen gi herzu, ſtellte ſich vor das
zweite zum Losſchießen bereitete Stuck, und ſagte
zu ſeinen Religionsgenoſſen:

„Weun ihr Burgerblut vergießen wollt, ſo
vergießet meins; eher gebe ich nicht zu, daß
ihr dieſe ehrlichen Leute, die eure und meine
Brüder und Mitburger ſind, wenn ſie ſchon an—
ders denken, als wir, zu Grunde richtet.“

Sie ließen darauf ab, und der Aufruhr war
geſtillt.

Der Zuruf an Junglinge.
M
Ias ſteht ihr am Wege
So mußig und trage

Zur Arbeit und Muh?
Wer immer nur ſinnet,
Und nimmer beginnet,

Der endet auch nie.

Drum weg mit dem Zaudern,
Drum weg mit dem Plaudern,

Von Tugendgefuhl! NichtJ



Nicht bloß mit Empfinden;
Mit Handeln nur finden

Wir endlich das Ziel.
Schon iſt es, zu lehren
Die Tugend zu ehren,

Das kaſter zu fliehn;
Doch ſchoner, wenn Saaten
Bald reifender Thaten

Den Wandrer umbluhn;

Wenn Wonne mit Segen
Auf dornichten Wegen

Die Reiſ ihm verkurzt,
Und Tugend im Kleide
Der unſchuld, die Freude

Gedoppelt ihm wurzt.

Das ſoll ſie! wir ſchworen
Sie ewig zu ehren

Mit Thaten und Sinn!
Gie feſt zu umfaſſen,
Und nimmer zu laſſen

Um keinen Gewinn!
Vollendete blicken
Herab mit Entzucken

Auf unſern Entſchluß,
Zu großern Werken
Die Seele zu ſtarken

Durch himmliſchen Kuß.

Auf! Hande in Hande,
Wir wallen behende

Und enden den Lauf!
Dann nehmen die Schatten
Des Himmels die matten

Vollendeten auf.

Kiunderbiblirhek. zTh. p
O
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An eine empfindſame Romanenleſerinn.

 un—arme dich doch ſo vergeblich nicht,
Armes Madchen! trockne dir die Zahre
Von den lieben Angeſicht!
Was dein zartes Herzchen bricht,
aſt ja nur Schimare,
Jſt ja nur Gedicht!

Einen Mann, der wie dein Held,
Grandiſon, au ſeiner Sphare
Hoch hinauf zu Engeln hingeſtellt,
Immer ſich in ſeine Tugend hullt,
Findeſt du ich wette Kopf und Kragen
Nirgends in der ganzen Welt;
Und dein Siegwart, deſſen Trauerbild,
Duſter im Geleit der Klagen,
Ammer dir vor Augen ſchwebt
Zat auf dieſer Erde nie gelebt.

Aber dannoch kannſt du nicht genug,
Weinen uber Leiden,
Die er nimmermehr ertrug,
Und dich gar nicht ſatt am Kummer weiden,
Der am Ende dich verzehrt! Sey klug
Und verſaume nicht, was ſchon und wahr,
Uns mit tauſend Freuden zu erfullen,
Unbegreiflich, herrlich, wunderbar
Hier geſchaffen iſt, um einer Fabel willen,
Die vielleicht ein guter Mann,
Sich und ſeinem lieben Weibe
Zur Erbauung, einſt erſann,
Und alsdann zum Zeitvertreibe
Bloder Mußigganger drucken ließ.

Aber denke dir die Welt auch nicht verkehrt,
Wie ſie dir ein andres Buchlein, zuckerſuß,
Von der falſchen Seite kennen lehtz:
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Freilich iſt ſie ſchon und voller Segen
Ueberall; allein deswegen
Lange noch nicht ſo ein turkiſch Paradies,
Wo die Menſchen immer nur ſich lieben,
Jmmer nur ſpazieren gehn,Und von uberſpannter Großmuth angetrieben,
Lauter edle Thatea uben,
Deren wir hier wenig ſehn.
Hier verſchenken wir nicht ſo die Wechſel,
Wie der Dirchter ſie verſpellt,
Dem, wie von der Futterbank der Hechſel,
Haufenweiſe gleich das liebe Geld
Nach Belieben aus der Feder fallt,
Unterdeß die Taſchen leicht und dunne
Vedes Luftchen hebt,Ünd in ſeitem Beutel eine Spinne
Sorglich ihr Gewebe webt.
Aus Oſtindien, das flugs mit Tonnen
Goldes bei der Hanb
Scheue Armuth aus Romanen bannt,
Kam zu deiner Vater Zeit
Wol ein goldnes Bachlein hergeronnen,
Und ertrankte Deutſche Redlichkeit;
Aber lieber fleißig Flachs geſponnen,
Als noch jetzt auf J dien gehofft;
Denn, das Bachlein fließt nicht mehr ſo oft!
Auch gewinnſt du ſicher nie,
Oder Wahrheit mußte trugen;
Gleich Quaternen in der Lotterie,
Wenn ſie nicht ein Ungefahr dir zieht;
Kannſt nicht ſtets an Silberbachen liegen
Wo dich Blatterſchlag und Nachtigallenlied
Sanft in ſüßen Schlummer wiegen;
Kaunnſt nicht immer, ohne was zu thun,
Froh auf Roſenblattern ruhn.
Wer hier Freuden ſchmecken will, muß unvet—

droſſen
Thatig ſeyn, und ohn' Empfindelei,
Dicht an jedes angeſchloſſen,

P 2
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Der Beſtimmung, die ihm ward, getreu,
Ehrbar leben und das bischen Leiden,
Das uns ofters hinterdrein,
Unſre Mangel ſchaffen, nicht ſo ſcheun.

Wahle dann nun zwiſchen beiden;
Der Romanenwelt, die dich betrugt,
Und der wahren, die mit ihreu Freuden
Jenen Traum bei weiten uberwiegt.
Wahle weiſe; freue dich und ſpare
Dieſe Thranen, die einſt viele Jahre
Froh verfloſſen ſind, und dann
Wovor lieber dich dein Gott bewahre!
Einſt der edle gute Mann,
Der mit dir durch dieſes Leben wallte;,—
Seinem Ende nah, die matte, kalte
Hand, von Todesblaſſe ſchon bedeckt.
Schwer und halb -erſtarrt der deinen
Noch zum letztenmal entgegenſtreckt
Dann odann magſt du weinen

P k le

Willich,
odet der gute Haushalter.

c
Vn einer großen Handelsſtadt lebte ein reicher
Kaufmann, Namens Willich.

Ob derſelbe gleich ſchon lange geſtorben iſt, ſo
bluhet doch ſein Andenken noch beſtandig. Ja
man ſtellt ihm zi Ehren jahrlich ein eigenes
Feſt an. Damit hat es folgende Bewandtniß.

Noch bei ſeinem Leben ſtiftete er ein Waiſen
haus, worin arme Kinder erzogen und in allem
Nothwendigen unterrichtet werden. An dem
Tage nun, wo dieſes Haus geſtiftet iſt, wirdb
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allemal dem verſtorbenen Willich erſtlich eine
kurze Gedachtnißrede gehalten, worin die Wai—
ſenkinder an ihren Wohlthater erinnert werden:
alsdann durfen ſie ſich mit allerlei unſchuldigen
Spielen eraotzen, und es wird dafur geſorgt,
daß ſie dieſen Tag ſo vergnugt, wie moglich,
zubringen.

Aber ihr wollt gewiß mehr von dieſem Wil—
lich wiſſen, der einen ſo guten Ruhm hinter—
laſſen hat. Hort alſo von mir, die kurze Le—
bensgeſchichte dieſes Mannes, und ſucht ihm,
ſo viel wie moglich, in allen Stucken gleich zu
werden.

Wenn ihr dann auch gleich kein Waiſenhaus
ſtiftet, wie er gethan hat, ſo werdet ihr doch
den Vortheil davon haben, daß ihr gute und
gluckliche Menſchen werdet.

Er war der einzige Sohn ſeiner Eltern, die
ihn von ſeiner fruhſten Kindheit an, zur Ord
nung und Sparſamkeit gewohnten. Jnsbeſon
dere hielten ſie ihn immer dazu an, daß er ſeine
Kleider und Bucher beſtandig in guter Ordnung
halten mußte, und nichts von ſeinen Sachen
muthwillig zu Grunde gehen laſſen durfte.

Neben ihm erzog ſein Vater noch den Sohn
eines armen Anverwandten, und wenn dieſer
zuweilen ſeine Sachen beſſer in Acht nahm, wie
der junge Wil lich, ſo bekam er gemeiniglich
fur das, was er an Kleidern oder Büchern durch
ſeine Ordnung erſpart hatte, ein neues Buch,
eine neue Landkarte, oder was er ſonſt ſich wol
mochte gewunſcht haben, zur Belohnung.

„Karl, ſo hieß der Vornahme des jungen
Willichs, Karl! pflegte ſein Vater dann wol
zu ſagen: gerne machte ich dir jetzt auch ſo ein
Geſchenk, wie dein Vetter Fritz bekommen hat;

uu
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aber fur das Geld, wofur ich es dir hatte kau—
fen wollen, muß ich dir nun einen neuen Rock
anſchaffen, wetl du den vorigen muthwilltger
Weiſe ſo ſehr mit Diutenflecken beſchmutzt haſt,
daß du ihn nun nicht mehr tragen kannſt.“

Dann bereute Karl ſeine Unordnung, und
faßte den Vorſaß, ſich zu beſſern, welches er
auch wirklich that, damit ihn ſein Vetter Fritz,
dem er ſonſt ſehr gut war, doch nich, an Ord—
nung und Sparſamtkeit ubertreffen mochte.

Spare was, ſo haſt du was: pflegte der alte
Willich wol zu ſagen; aber wenn in dem Au
genblick ein Armer vor ſeine Thur kam, ſo ſagte
er: brich den Hungrigen dein Brod! und ging
hinaus und gab ihm gerne nach ſeinem Ver—
mogen.

Einige Leute, die ihn nicht kannten, hielten
ihn wegen ſeiner großen Sparſamkeit fur gei—
zig: die ihn aber kannten, wußten wol, daß er
nur deswegen ſo ſparſam war, um deſto mehr
Gutes zu thun.

Dieſes that er aber im Stillen, daß es nie
mand erfuhr, weil er nicht mit ſeinen Wohl
thaten pralen wollte.

Dieſe edle Denkungsart des alten redlichen
Willich hatte auf Karln einen ſehr ſtarken
Einfinß, und er nahm dieſelbe mit jedem Tage
immer mehr in' ſeinen klelnen Handlungen an.

Er bekam wochentlich etwas Taſchengeld zu
ſeinem Vergnugen. Nun war einer unter ſeinen
Mitſchulern, ein ſehr ordentlicher und fleißiger
junger Menſch, welcher ſeine ganze Freundſchaft
beſaß. Dieſer junge Menſch war aber ſo arm,
daß er ſich eines der nothigſten Bucher, welches
er in der Schule brauchte, nicht anſchaffen
kounte, und daruber im Lernen ſehr zuruck blei
ben mußte.
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Dies dauerte den guten Karl, wenn er ſei—
nen Freund ſo ſitzen ſah, und ſein Nachbar ihn
zuweilen nicht einmal in ſein Buch wollte mit
einſehen laſſen.

Nun war es gerade in der Obſtzeit, uno der
alte Willich bemerkte ſeit einiger Zeit nicht, daß
Karl ſich Kirſchen, die er ſonſt ſo gern aß, ge—
kauft hatte. Errverwunderte ſich daruber, ſagte
ihm aber nichts, bis Kats zu ihm kam und
ſagte:

„Lieber Vater, ich habe mir jetzt von meinem
Taſchengelde einen Gulden erſpart; wollten Sie
mir wol erlauben, daß ich dafur den jungen
Ernſt ein Buch kaufen durfte, das er noth
wendig braucht, und ſich doch nicht anſchaffen
kann?“

Er erhielt die Erlaubniß leicht von ſeinem
Vater, welcher ſich innerlich uber dieſe gute Ge
ſinnung ſeines Sohns freute; er kaufte das
Buch gleich, ließ es einbinden, und gab es den
andern Tag ſeinem Freunde.

Dieſer war vor Freuden auſſer ſich, umarmte
ihn, und dankte ihm auf das zaartlichſte fuür
dies angenehme Geſchenk.

Nun hatte Karl zwar dieſen Sommer keine
Kirſchen gegeſſen. aper dafur hatte er das Ver—
gnugen, ſeinem Freunde einen Dienſt zu erzeigen.
Oft hatten ihn ſeine Mitſchuler auch fur geizig
gehalten, wenn ſie ſich alle etwas kauften, und
thu auf keine Weiſe mit dazu bereden konnten.
Hatten ſie aber ſeine Abſicht gewußt, ſo wur—
den ſie gewiß nicht ſo unbillig von ihm geur—
theilt haben.

Voch eine Geſchichte muß ich euch von Karln
erzahlen, woraus ihr wieder ſehen werdet, daß
er ſeinem Vater ganz nachahmte.

Jn Willichs Hauſe herrſchte uberall Ord—
nuns und Sparſamkeit; Ueberfluß uad Ver—
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ſchwendung ſuchte man auf alle Weiſe zu ver—
meiden. Daher wurden auch nur an allen ho—
hen Feſttagen Kuchen gebacken. Nun fugte es
ſich einmal, daß der alte Willich von einigen
ſetner Anverwandten beſucht wurde, die ihre
Kiader mitgebracht hatten. Dieſen theilte er
den Kuchen aus, und Karl bekam auch ſein
Stuck wie die andern.

Er ging darauf mit ſeinen jungen Anverwand
ten in den Garten, wo ein jeder ſein Stuck
Kuchen aufaß. Nur er ließ von ſeinem die
Haufte ubrig, um es ſich bis auf den andern
Morgen aufzuſparen, weil er wußte, daß dann
ketner mehr ausgetheilt wurde.

Die Andern lachten ihn daruber aus. Er
ſagte aber zu ihnen: „die Halfte des Kuchen
wurde mit nicht ſo gut ſchmecken, als Morsen,
wo ich ſonſt vielleicht gern welchen haätte, und
dann keinen mehr vetommen wurde; darum will
ichs mir aufheben.“

Den andern Morgen war der letzte Feſttag.
Die Sonne ſchien ſo warm, und Karl ſtellte
ſich vor die Thure hin, um ſein Stuckchen
Kuchen zu verzehren.

Jndem ſah er einen Knzben in zerriſſenen
Kleidern traucig die Straße herab kommen;,
welcher ſich darauf, gerade dem Hauſe gegen—
uber, auf einen Stein hinſetzte und Brodkru—
men aus ſeiner Taſche ſuchte, um ſeinen Huna
ger damit zu ſtillen.

„Lieber Gott; dachte Karl, ich eſſe jetzt Ku—
chen, und dieſer arme Knabe hat am Feſttage
nicht einmal Brod zu eſſen!“

Ehe er ſich noch lange bedachte, nahm er ſein
Stück Kuchen, das er ſich ſo ſorgfaltig aufge—
ſpart hatte, lief hin, und gab es dem armen
Knaben. Darauf lief er ſogleich wieder ins Hatzs,
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und war ſo vergnugt, als ob ihm ſelber ſein
Kuchen noch ſo gut geſchmeckt hatte.

Seine jungen Anverwandten, die nichts von
dieſer guten Handlung wußten, lachten ihn uder
ſeine Sparſamkeit aus; er ſchwieg aber, und
kehrte ſich nicht daran, weil er wohl wußte,
wozu es gut war, wenn man maßtg und ſpar—
ſam iſt.

Einsmals bekam er von ſeinem Vater ein auſ—
ſerordentliches Geſchenk. Das war namlich ein
kleiner Schrankt von Pappe mit vier Schub—
ladchen.

Vor dem unterſten ſtanden die Worte: Fur
die gegenwartigen Bedurfniſſe; vor dem zwei—
ten: Fur die zukünftigen Beduürfniſſe; vor dem
dritten: Fur die Armen, und vor dem vierten:
Fuür Vergnügungen.

„Dies Schrankchen, ſagte der alte Willich,
mußt du ja in Acht nehmen, und es als ein
großes Kleinod aufbewahren, bis du groß wirſt:
denn es kann dich einmal zu einem glucklichen
und reichen Manne machen. Dies Schrankchen
ſoll dir zum Sinnbilde dienen, daß du immer
erſt auf das denken mußt, was du gegen—
wartig nothwendig brauchſt; dann auf das—
jenige, was du in der Zukunft nothig haben
wirſt; und wenn du beides haſt, ſo ſuche das
dritte Schubladchen in deinem Schrankchen vor,
und erinnere dich der Armen; wenn du dieſe
bedacht haſt, ſo kannſt du auch wohl das vierte
Schubladchen anſehen, und dir einmal ein un—
ſchuldiges Vergnugen machen.“

Dieſe Lehren pragten ſich tief in das Herz
des jungen Willichs ein.

Oft, wenn er etwas Geld bekam, ſo wollte
er es auf die Art, wie ihm ſein Vater geſagt
hatte, in die Schubladchen vertheilen; weil er
aber ſowohl alle ſeine gegenwartigen als zukunf—
tigen Bedüurfniſſe für jetzt von ſeinen Elterg
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erhielt; ſo mußte das erſte und zweite Schub—
ladchen noch leer bleiben, in das dritte und
vierte aber pflegte er gemeiniglich ſein Taſchen—
geld zu vertheilen, ſo daß er nur die Halfte
zu ſeinem Vergnugen und die andere fur die
Armen beſtimmte.

So brachte er ſeine Kinderjahre zu. Er ent—
ſchloß ſich alsdann die Kaufmannſchaft zu ler—
nen, und in ſeinem funfzehnten Jahre trat er
bei einem angeſehenen Kaufmanne, der zugleich
ein rechtſchaffener feommer Mann und ein
Freund ſeines Vaters war, in die Lehre.

Hier bemuhete er ſich nun alle die Lebensregeln
anzuwenden, die fein Vater ihm ſo oft gegeben
hatte. Er hielt beſtandig auf Ordnung und Rein
lichkeit, wodurch er ſich ſehr beliebt machte.

Auch befliß er ſich immer einer gewiſſenhaften
Treue gegen ſeinen Herrn, und einer wahren
und aufrichtigen Frommigkeit gegen Gott.

Wahrend der Zeit aber ſtarben ſeine beiden
Eltern, welche kurz vorher durch die Schuld
eines Andern um ihr ganzes anſehnliches Ver—
moögen gekommen waren, ſo daß ſich der junge
Willich nur bloß auf ſeinen eignen Fleiß ver—
laſſen mußte, weil er nichts mehr zu hoffen
hatte.Er trug aber dieſes anſcheinende Ungluck mit

vieler Standhaftigkeit, und bei dem Schmerz
uber den Verluſt ſeiner Eltern vergaß er den
Verluſt eines großen Vermogens, ob er es
gleich damals noch nicht wußte, daß dieſer Ver—
luſt großtentheils die Quelle ſeines kunftigen
Glucks ſeyn wurde, weil dadurch eben ſeine
ganze Thatigkeit deſto ſtarker angefeuert wurde.

An ſeine Eltern aber erinnerte er ſich beſtan—
dig mit inniger Wehmuth, und 'noch in ſeinem
bohen Alter hat er oft bei ihrem Andenken
Thränen der Dankbarkeit vergoſſen.
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Als ſeine Lehrjahre vorbei waren, bekam er
nun ſelber ſeine kleine Einnahme, und ſogleich
erinnerte er ſich wieder an das Schrankchen,
das ihm ſein Vater gegeben.

Erſtlich legte er in das unterſte Schubladchen
das Geid zu demjenigen, was er juſt an Klei—
dern und Waſche nothwendig brauchte, um
anſtandig zu erſcheinen.

Hiebei will ich euch ſagen, Kinder, was an—
ſtandig erſcheinen heißt. Jhr wißt, es aiebt
verſchiedene Stande in der Welt, und ein ſeder
muß einmal ſeinem Stande gemaß leben. Da—
her muß ſich der Kaufmann nicht wie der Bauer
kleiden, ſonſt kann er unter ſeines Gleichen
nicht mit Anſtande erſcheinen, und es kommt
ſo heraus, als ob er ein Sonderling ſeyn wollte.

Freilich ware es beſſer, wenn dieſer Unter—
ſchied nicht ſo groß ware, und wenn ein jeder
ſich nur das anſchaffen durfte, was man eigent—
lich nothwendig braucht. Aber da es nun ein—
mal ſo iſt, ſo werden wir es wohl nicht aban—
dern, und muſſen uns alſo in die Welt ſchicken.

Das that der junge Willich ebenfalls. Dar—
um dachte er zuerſt darauf, was er jetzt in
ſeinem Stande nothwendig brauchte.

Hatte er es nun, wie viele ſeiner Bekannte,
machen wollen, ſo ware die andere Halfte ſeiner
Einnahme zum Vergnugen angewandt worden,
und ſowohl das Schubladchen fur die Armen,
als das fur die Zukunft, hatten leer ausgehen
muſſen.

Ein edler Gedanke aber, der bei ihm immer
lebhafter wurde, ließ dies nicht zu.

Er erinnerte ſich aus ſeinen Knabenjahren
noch immer des Auftritts mit dem armen Jun—
gen, der ſeiner Thur gegenuüber auf dem Steine
ſaß, und Brodkrumen aus der Taſche ſuchte.
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und dem er nachher noch ſein Stuck Kuchen
gab.

Dabei fiel ihm immer die große Ungleichheit
unter den Menſchen ein, wie der eine ſo oft
alles im Ueberfluß, und der andere nicht einmal
ſo viel hat, daß er ſeinen Hunger ſtillen kann.

Wenn er dieſer Betrachtung nachhieng, ſo
konnte er oft bis zu Thranen geruhrt werden,
und wenn er zuweilen theure und wohlſchme—
ckende Speiſen genoß, ſo konnte er ſich des
Gedankens nicht erwehren: wer weiß, wie viele
jetzt in dieſer Stadt ſind, die gerne mit der
geringſten Koſt furlieb nehmen wurden, wenn
ſie dieſelbe nur haben konnten!

Dann ſtieg oft der Wunſch in ſeiner Seele
auf: konnteſt du doch nur etwas beitragen,
dieſe traurige Ungleichheit unter den Menſchen
zu mildern, daß, wenn der eine gleich Reich—
thum und Ueberfluß hatte, der andere doch
wenigſtens nicht Mangel litte!

Das machte ihm aber auch bei ſeinem guten
Herzen oft vielen Kummer, wenn er ſah, wie
der Reiche das Wenige noch an ſich raffte, was
der Arme beſaß, und damit noch nicht zufrie—
den war, ſondern ihn überdem noch zu Skla
ven-Arbeit zwang.

Dann gab er oft dem erſten Armen, den er
ſah, mehr, als er nach ſeinen Umſtanden geben
konnte, und dann war es ihm doch immer,;,
als ob er einen Tropfen Waſſer in einen leck—
gewordenen Eimer goſſe.

Er fuhlte die allgemeine Noth, insbeſondere
in ſeiner Vaterſtadt, wo ein großer Theil der
armſten Einwohner ihre Kinder nicht erziehen
konnten, ſo daß dieſelben nothwendia verwil—
dern mußten, und jeder Keim zum Guten in,
ihnen erſtickt wurde.

J
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Willich dachte ſich dabei alle die traurigen

Folgen auf die Zukunft, und je alter er wurde,
deſto mehr nahm auch dieſe Empfindung bei
ihm zu.

Dadurch bildete ſich nach und nach der
Gedanke in ſeiner Seele: ich will ſtreben, will
arbeiten, um etwas zu erwerben! Vielleicht
ſegnet mich Gott, daß ich Andere wieder gluck—
lich machen kann.

Und nun gab er fur jetzt den Armen weni—
ger, weil er doch einſah, daß er dadurch die
Wunde nicht heilte, ſondern den Schmerz nur
auf eine kurze Zeit linderte, der nachher deſto
ſtarker wieder ausbrechen wurde.

Er richtete alſo ſeine gegenwartigen Ausgaben
ſo gering, wie moglich, ein; was er jetzt den
Armen gab, entzog er ſich ſelbſt an ſeinen Be—
durfniſſen; auf die erlaubteſten Vergnugungen,
ſobald ſie mit Koſten verknupft waren, that er
vors erſte ganzlich Verzicht, und dachte jetzt
bloß auf das Schubladchen fur die Zukunft.

Nun hielt ihn jedermann, auſſer wenigen
Freunden, fur geizig; er freute ſich aber, dafß
er ſich ſelber von einer beſſern Seite kannte,
als wovon ihn Andere beuttheilten; und ſo
gieng er immer ſeinen Gang fort, ohne ſich
durch die Urtheile der Menſchen irre machen zu
laſſen.

Weil er in den letztern Jahren als Buch—
halter eine anſehnliche Einnahme hatte, ſo er—
ſparte er ſich bald ſo viel, daß er ſelbſt einen
kleinen Handel anfangen konnte.

Nun diente ihm das kleine Schrankchen von
ſeinem Vater wieder zur Richtſchnur, wornach
er ſein erworbenes Kapital eintheilte.

e
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Durch eine Heirath bekam er noch etwas
Vermogen dazu, und nun legte er den großten
Theil ſeines Geldes in die Schublade fur die
Zukunft, um noch mehr damit zu erwerben,
weil er ſchon damals in Gedanken mit dem
großen Entwurf umgieng, den er nachher wirt
lich ausfuhrte.

ZJu den taglichen Bedurfniſſen an Eſſen, Trin
ken und Kleidern beſtimmte er nicht mehr als
nothwendig erfodert wurde, und ſchrankte ſich
noch dazu, ſo viel wie moglich, ein.

Die Armen bekamen weit mehr, als er fur
ſein Vergnugen beſtimmt hatte.

Ueberhaupt war die Schublade zum Vergnuü—
gen immer die kleinſte, und wena zuweilen die
für die Armenkaſſe leer war, ſo wurde der
Mangel aus jener wieder erſttzt.

Denn die koſtbaren Vergnugungen vermied er
gänzlich; ja er konnte nicht etnmal gut bei an—
dern Theil daran nehmen, weil er immer dachte,
daß dadurch einem großen Theil von Menſchen
Unrecht geſchahe, die otelleicht wahrend der Zeit
im großten Elende ſchmachten mußten.

Weit lieber aber vergonnte er ſich ſolche Ver
gnügungen, die die armen Leute auch genieſſen
konnen, weil ſie nichts koſten; und dabei war
ſein Herz immer ruhiger, weil es ihn dunkte,
als ob er in dem Augenblick fur ſeinen Theil
etwas zu der groößern Gleichheit der Menſchen
beitruge, die er ſo innig wunſchte.

Jndeſſen verbeſſerten ſich ſeine Umſtande ſehr
merklich, weil das Geld, was er fur die Zu—
kunft beſtimmt hatte, niemals mußig liegen
blieb, ſondern ſich beſtandig vermehrte, indem
er Waaren dafur einkaufte, die er nachher mit
rechtmaßigem Vortheil wieder verkaurtte.
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einen unbilligen Vortheil zu nehmen, ob er ute4gleich ſeinen Gewinnſt zu einem ſehr guten End—

mit der andern geben wollte! aut
Art nahme ich ja mit der einen Hand, was ich 13

So wie ſich nun ſeine Reichthumer vermehr—
ten, bekam auch ſeine Armenkaſſe immer eine
Zulage. Die Schublade zum Vergnugen blieb
aber noch immer wie ſie war, und die zu tag
lichen Bedurfniſſen blieb auch ſo.

Weil er aber ſeine Wohlthaten im Stillen
erzeigte, und nicht damit pralte, ſo wurde er u
wieder von vielen Menſchen fur geizig gehal— 14
ten. Sein Herz ſchwoll aber hoch empor vor
Freuden, wie er ſah, daß ſich die Zeit naherte, 1
wo er im Stande ſeyn wurde, die Noth ſeine
Vaterſtadt zu mildern.

JJndeß hatte er vier Sohne erzeugt, die er ſo J
zu erziehen ſuchte, wie er von ſeinem Vater
erzogen war. Auch ſorgte er, daß er in die
Schublade fur die Zukunft fur einen jeden der—
ſelben ſo viel zuruckleate, als zu ſeinem kunftigen Fortkommen nothig ſeyn wurde. I

Weil er ſich nun keine Muhe verdrießen ließ J
und uberdem im Handel ungemein glucklich war,
ſo mehrten ſich ſeine Reichthumer ſehr. Zu dem
Endzweck aber, welchen er ſich vorgeſetzt hatte,
reichten dieſelben noch lange nicht zu.

Er entſchloß ſich daher in ſeinem funfzigſten
Jahre noch eine gefahrliche Seereiſe zu thun,
und kehrte mit großem Gewinnſt wieder zuruck.

Dabei ließ er es nicht bewenden, ſondern
wagte ſich noch einmal mit der großten Gefahr
ſeines Lebens eben ſo weit, ſeine Familie und
ſeine Freunde mochten ihn auch davon abrathen,
ſo viel ſie wollten.
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Nun verdachte ihm das jedermann, und die
Leute ſagten: der alte Willich kann nimmer
genug kriegen; darum wagt er ſich zweimal in
Lebensgefahr, damit er nur ſeinen unerſatt
lichen Geiz befriedigen moge.

Er kehrte aber alucklich zuruck, und machte
nun ganz im Stillen die nothegen Veranſtal—
tungen, um ſeinen Ptan auszufuhren.

Zuerſt beſtimmte er fur einen jeden von ſeinen
Sohnen eine Summe, die hinlanglich war, daß
ſie durch eignen Fleiß ebenfalls ein anſehnliches
Vermogen damit erwerben konnten.

Darauf ließ er ſogleich den Grund zu dem
Gebaude legen, worin arme Kinder ſollten erzo—
gen werden, und ſtiftete die wohlthatige Anſtalt,
wofur nun ſein Andenken nach ſeinem Tode
noch von vielen tauſend Menſchen geſegnet wird.

Binnen einigen Jahren war alles vollig ein
gerichtet, und noch bei ſeinem Leben wurde das
Haus feierlich eingeweihet.

Plotzlich erſchallte nun alles von ſeinem Lobe,
da ihn vorher faſt jedermann getadelt hatte.
Er aber blieb dabei eben ſo ruhig, als er vor—
her es bei dem Tadel geweſen war. Denn er
hatte es einmal ſo weit gebracht, daß ihm der
Beifall Gottes und ſeines eignen Herzens mehr
werth war, als der Beifall anderer Menſchen.

Geliebt von ſeinen Kindern, die er zur From
migkeit und Tugend erzogen, und geſegnet von
ſeiner ganzen Vaterſtadt, deren Noth er ſo ſehr
gemildert hatte, entſchlief er endliich mit dem
ſußen Bewußtſeyn ſeine Pflichten alle redlich
erfullt zu haben.

Moritz.

Emni ſtel.
D
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Epiſtel
an meinen Eleven

Adrian von A*
an ſeinem dretzehnten Geburttetage.

M
—s ein kiebling, hore,
So ſehr ſich heut
Dein Herz auch freut,
Auf eine Lehre
Von deinem Freund;
Denn glaub' es immer
Aufs Wort mitr, feind
Jſt Weisheit nimmerDer Freude, Freund!
Drum nimm die Freude
Da, wo ſie liegt,
uUnd ſey vergnuügt;
Nur unterſcheide
Sehr wohl: obs auch
Die Tugend leide?

Nie ſey der Bauch
Nur deine Freude:
Muß juſt deia Wein,
Wenn audre hungern,
Weit her aus Ungern
Gereiſet ſeyn?
O, Liebſter! nein.
Mehr als ein Magen,
Voll allerlei,Kaun es behagen, JJiſt das Gewiſſen jn

Von Schlangenbiſſen ulrzDer Laſter frei. L
Was hilfts, ſich maſten
Bei Gallafeſten;

Kinderbibliochek. 5 Th. Q
2
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Ach! aber, ach!
Der Geiſt bleibt ſchwach.
Dann ſchutteln Weiſe
Mit Spott den Kopf
Und flüſtern leiſe:
Der arme Tropf;
Warſt du begluckt,
Wenn mit dem Fette
Des Staats ſich hatte
Dein Bauch geſpickt,
Und warſt an Thaten,
Die Geiſt verrathen
Ein armer Wicht?
Jch glaube nicht.

Drum laß dir rathen;
Und ſey's auch ſchwer,
Pfianz ſchone Thaten
Rund um dich her.
Sey kein Bedrucker!
Sey Menſchenfreund!?
Und ein Beglücker,
Wo Elend weint.
Der Tugend Lohn
aſt Seelenruh:Keligion
Fuhrt dich ihm zu.
Wenn die nicht leitet
Durch dieſe Welt
Den Weg, der gleitet
Gewiß und fallt.
Wer ſie verlaßt am Pilgerſtabe,
Ach! den verlaßt
Sie auch am Grabe.
O Freund! verehre
Religion,Und ihre Lehre!
Soll dich der Lohn,



Zu dem ſie fuhrt;
Und der allein
Den Weiſen ruhrt,
Am Ziel erfreun:
O Freund! Verehre
Religion!

Brauch deine Krafte,
Von Selbſtnutz frei,
Einſt im Geſchafte
Des Staates treu.
Doch dich zu heben
Zu ſehr ſey nie
Das dein Beſtreben;
Die Thorheit flieh!
Durch andre Schwingen,
Als nur durch ſich,
Zur Hohe dringen,
Jſt lacherlich.

Dem, der im StillenDen engern Kreis
Mit Thaten weiß
Ganz auszufullen,
Winkt auch ein Preis;
Und wahre Freude
Uumhupft den Mann
Jm Roſenkleide,
Der ihn gewann;
Macht ſein Gewiſſen
An Wonne reich,
Ein hartes Kiſſen
Des Lagers weich.

Hebt dich zue Hohe
Verdienſt hinan:
O, Freundl! ſo ſtehe
Als Biedermann

S Q
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Auf deiner Hohe:
Allein bedenke
Sehr ernſt: wie ſchwer
Es Jedem iſt,
Sich um die Banke
Auf hohem Meer
Zu drehn mit Liſt.
Beſonders lenke
Mit Klugheit umDes Schmeichlers Ranke,
Voll Trug, herum:
So ſteuerſt du
Bei falſchem Schimmer
Vorbei, und immer
Auf Wahrheit zu.
Dies Heiligthum
Eatweihe nie!
O liebe ſie
Vor Gold und Ruhm?
Mit ihrem Lohne,
Verleugne ſie
Selbſt vor dem Throne
Des Furſten nie.
An dieſer Klippe;
(Und noch dazu
Wol horh vergottert)

o—Dies große Gut,
Schon oft zerſchmettert;
Du aber ſtehe
Auf jeder Hohe
Unwandbar ſtill;
Der Wind umwehe
Dich, wie er will!
Und Wohlfahrt ſorteſſe
Durch deine Hand,.
Und Freude flieſſe
Von die aufs Land;

 2ç



Nicht um den Neid
Auf dich zu ziehen;
Durch Eitelkeit,
Wird dein Bemuhen
So gleich entweiht.

Auch hab ich nie
Es dir verſchwiegen:
Daß ohne Muh
Noch nicht erſtiegen
Ein Hugel iſt,
So klein auch ihn
Das Auge mißt.
Sie laßt auch kühn
Sich nicht erfliegenDie Aunhoh' nein!?“
Sie will erſtiegen
Mit Muhe ſeyn.
Drum, Liebſter! fliehe
Du nie den Fleiß.
Zwar jenen Preis,
Der deine Muhe
So ſchon zuletzt,
Am Ziel, umgranzt,
Benetzet Schweiß:
Doch dieſer Preis
gJr ugr

Noch kannſt du hoffen,
Noch blieb der Pfad
Zum Heil dir offen,

Und guter Rath
Wirsð, wenn du ihn
Befolgſt, dich leiten:
Denn ſieh, am Rande
Des Pfades bluhn
Dir Ehr und Schande

Aa
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Zu beiden Seiten:
Darum laß klug
Dich nicht verleiten
Durch Selbſtbetrug.
O, junge Seele!
Sey weiſe noch
Jſts Zeit und wahle

uüDenn jetzo glüht
Das Feuer der Jugend!

Wo Weisheit bluht,
Die Flur benetze
Dein Schweiß allein!?
Da ſammle Schatze
Der Weisheit ein!
Und dann dann gehe
Auf die, dein Loos
Gewordne, Hohe,—
Klein oder groß,
Mit Freuden los!

O wenn ich dann
Auf deiner Hohe
Als Biedermann,
Won fern dich ſehe,

Jn Kranz der EhreSo wurdig ſtehn:
Dann ſoll die Zahre
Der Freud', ongreund,

Tiedge.
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Baharam.

—in Konigsſohn aus Perſien
War Baharam—. Un ſeinen Erben
Nicht durch die Schmeichler zu verderben
Ließ Konig Hormuz in Arabien
Durtcth einen Weiſen ihn etziehn.
Der gab ihm Adel, nicht ſein Blut,
Und lehrte ſeinen kuhien Muth
Vor nichts, als vor dem kaſter, fliehen.

Schon war auf dieſer wilden Flur
Zer Prinz zum Purpur reif geworden,
Ats er des Vaters Tod erfuhr.
Er macht ſich auf, verlaßt die Horden,
Und eilt auf den ererbten Thron.

Doch fern von ſeinem Vaterlande
Erwarteten Gefahr und Bande
Zwei Jahre lang den Konigsſohn.
Man glaubt ihn todt. Die Nation
Wahlt einen andern Autokraten;
Prinz Kesra wards.

Der herrſchte ſchon
Ein Jahr in Hormuz weiten Staaten,
Ats der befreite BaharamEinſt unverhoft nach Kasbin kam,
Und vor dem Schach und den Magnaten 2)
Der Ahnen Reich in Anſpruch nahm.

„Kein Krieg ſoll unſer Recht entweihen
Sprach er, der Thron ſey dem beſtimmt,

5 Gelbſtherrſcher.
or, Ehemalige Refiden; des Konigs von Perſien, die jent

iu Jspahan reſtidiren.
eee) Konige.

P Großen der Reichs.
So

æ
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Der zwiſchen zwei ergrimmten-kLeuen

Das Diadem s) vom Kampfplatz nimmt.“

Es iſt, verſetzt mit ſchlauem Witze 5
Der Köoönig, ſchon mein Eigenthum.
Du ſtrebſt nach dem, was ich beſitze,
Wohlan, ſo kampfe du darum!

„Das nwill ich!“ rief mit edler Hitze
Der Prinz, und wahlt zum ernſten Feſt
Den Tag, den Ort, die Ungeheuer,
Die man von Stund an hungern laßt.

Der Tag erſcheint. Das Abentheuer
Zog eine Welt zum Rennpiatz hin,
Auf dem in koniglicher Feier
Auch Kesra ſammt dem Hof erſchien;
Verſteht ſich außer den Staketen,
Auf einem marmornen Altan.

Beim erſten Schalle der Trompeten
Zeigt ſich ein Herold auf dem Plan;,
Und legt auf einem Purpurkuſſen
Die Krone zu des Prinzen Fußen,
Der in beſcheidenem Gewand,
Mit einem Dolch an ſeiner Hufte,
Still, wie ein Gott, im Kreiſe ſtand.

Jetzt tont die Loſung durch die kufte,
Und plotzlich ſtrmt das Leuenpaar
Mit dampfend aufgeſperrtem Rachen
Und mit dem Blick der Hollendrachen
Von beiden Seiten auf zhn dar.
Das Volk bebt laut.

Mit kuhler Seele
Jagt er dem erſten ſeinen Stahl

ej Aw en.
Die konigliche Kopfbinde.
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yns Herz, und ſchuell, wie Schlag auf Strahl,Umklammert er des andern Kehle,
Bis ihn ſein ehrner Arm erſtickt.
Dann ſetzet er die Konigskrone
Sich auf ſein Haupt.

Heil, Heil dem Sohne
Des Hormuz! rief das Volk entzuckt.
Und Kisra? Starr von Schaam und Staunen
Lag er auf dem Altan gebückt,
Bis ihn der Jubel der Poſaunen
Und ſeines Volks Leiumphgeſchrei
Aus ſeinem ſchweren Traum erweckte.

Er eilt mit feſtem Schritt herbei,
„Sey Konig!“ rtef er laut und ſtreckte
Die Arme nach dem Sieger aus.
„Jch ſteige frohlich von dem Throne,
Der dir gebührt; dein Heldenſtraus
Erwarb dir mehr, als meine Krone
Mein Herz.“

So ſprach der edle Feind;
Und ward, wie die Annalen melden,
Nicht'nur der treuſte Knecht des Helden;
Er ward und blieb ſein treuſter Freund.

Pfeffel.

fa rnnn

B Heldenkampf.
e, Jahrbuter.
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Das Chamaleon. 1)
J

en Iwei Wanderer vom Kennerhaufen
B.gegneten ſich vor Athen,
Nachdem ſie manches Land durchlaufen
Und alles in der Welt geſehn,
Vielleicht auch nichts geſehen hgtten.

Sie warfen, matt vom langen Gehn,
Sich langs in einer Ulme Schatten,
Und ſchwatzten viel von Washingiton, 2)
Von Hyder Ali, z) von Maratten 4
Vom Baſilisk z5) und Skorpion,
Von Hottentotten, 6) Jrokeſen 7)
Und endlich vom Chamaleon.

Es iſt ein ſonderbares Weſen,
Rief einer aus, halb Fiſch, halb Molch; 8)
Sein Schwanz iſt ſpitzig, wie ein Dolch;

1) Eine Art von Eidechſen, welche von der Sonne be
ſchienen, oder auch, nach neuern Bemerkungen, wenn
ſte zum Zorn gereitt werden die Farbe zu verandern
pflegen

2) Wer kennt den Namen der Helden nicht, der den
Amerikanern die Freiheit erfochten hat?

z) Der beruhmte Feind der Englander in Oſtindien/
welcher nun geſtorben iſt.

4) Ein Volk in Oſtindien.
5) Eine fabelhaſte Art von Schlangen, von der die

Alten vieles, beſonders auch dieſer erdithhtet haben/
daß ſie durch bloße Blicke vergiften konne.

6) Ein rohes Volk in Afrika
1) Eine wilde Nation in Nordamerika.

i Eine Art Eidechſen, welche ſchwarz und gelh gefarbt
ſind, und im Sumpfe wohuen.

a
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orm Gang iſt gegen ihm die Schnecke
Ein Windſpiel; ſeine Haut iſt grun

„Halt, Freund, die Haut iſt Karmoſin!?
Jch ſah es lang in einer Hecke,
Worin die Abendſonne ſchien.
Es ſchnappte Luft, denn andere Speiſe
Genießt es niemals 9)“

Es iſt arun,Jch ſchwor' es, grun; auf meiner Reiſe
Nach Suſz 10) fand ich es im Gras.

„Es iſt doch Karmoſin!“
Zum Teufel,

Jhr lugt! „Ein Schurke ſagt mir das!“
Die Zänker hatten ohne Zweifel
Sich lahm und blutig demonſtrirt,
Hatt' ihr Geſchrei nicht einen dritten
Betagten Mann herbei gefuhrt.

Jhr Herrn, woruber wird geſtritten
„Freund, uber das Chamaleon:
Konnt ihr uns ſeine Farbe ſagen?“

Ei, warum das nicht, lieber Sohn?
„Wir hatten bald uns druzn geſchlagen;
Mein Nachbar meint, es ware grun,
Und ich behaupte, karmoſin.“

 Das glaubte man namlich von dieſem Thiere, bevor
man beſſere Beobachtungen daruber angeſtellt hatte.

Jetzt weiß man, daß es von kleinen Jnſekten lebt;
aber auch wobl zwei Menate lang ohne alle Aahrungt—
mittel aushalten kaun.

10) Eine Stadt in Aegppten, weovon die Erdenge zule
ſchen Aſien und Afrika den Ramen fuhrt.

TT



252

J Ha! laſſet beſſer euch belehren,
Das Thier iſt weder roth noch grün;
Schwarz iſt es, ſchwarz, das kann ich ſchworen
IJch habe geſtern eins gekauft.
Und es beim Licht genau beſehen.

Die beiden Streiter wollten gehen.
Weunn ihr's nicht ſehen wollt., ſo lauft;
Jch hab' es hier zum großten Glucke
Jn meinem Schnupftuch, ſprach der Greis.
„Weiſ' her!“ Er zog es aus der Ficke,
Und ſiehe da das Thier war weiß!

Pfeffel.

So oft ihr, meine jungen Freunde, uber Re—
ligionsſachen ſtreiten horet, ſo erinnert auch an
dieſe Fabel.

So wie das Chamaleon unter gewiſſen Um
ſtanden die Farbe verandert, ſo erhalt auch die
Religion jedesmal ein anderes Arſthen in den
Augen der Menſchen, je nachdem derjenige,
welcher ſie betrachtet, entweder in Konſtanti—
nopel, oder in Moskau, oder in Ham—
burg, oder in Berlin, oder in Munchen
geboren und erzogen worden iſt.

Jeder ſieht ſie aus einem andern Geſichtsa.
punkte' und in einem andern Lichte, als ſein
Nebenmaun.

—Was Wunder, daß jeder etwas an ihr zu
bemerken glaubt! Thoricht handeln diejenigen,
die ihre eigne Art zu ſehen fur die einzige wahre
halten, ſich deswegen allein. ſelig preiſen, und
alle andere Menſchen, die uber Religionsſachen
nicht gerade eben ſo, wie ſie denken, zu ver
dammen wagen.

5*8
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Es fallt mir hierbei ein Mahrchen ein, welches

ich euch mit den Worten einés Dichters
erzahlen will:

GCinsmals kam ein Todter aus Mainz an
die Pforte des Himmels,

Poltert' und rief: macht auf! Da ſchaute der
heilige Petrus

Aus der geoffneten Thur, und fragte: wer biſt
du?

„Jch bin ein katholiſcher Chriſt, des ollein
heilbringenden Glaube v!

Setze dich dort auf die Bank, rief Petrus wie—
der verſchlieſſend.

Hierauf kam ein Todter aus Genf an die
Pforte des Himmels,

Poltert' und rief: macht auf! Wer biſt du?
fragte der Junger.

„Jch? ein kalviniſcher Chriſt, des allein
heilbringenden Glaubens!“

Dort auf die Bank! rief Petrus Da kam auch
ein Todter aus Hambure,

Poltert' und rief: macht auf! Wer biſt du?
fragte der Junger.

„Jch? ein lutheriſcher Chriſt, des allein
heilberingenden Glaubens!“

Dort auf die Bank! rief Petrus. Nun ſaßen
ſie, ſchauten bewundernd

Sonne und Mond' und Stern' in harmoniſchem
Tanz, und vernahmen

Harfenton' und Geſang', und athmeten Dufte
des Himmels.

Und ihr Herz ward entzuckt zum hellen Geſange:
wir glauben

Alli' an einen Gott! Da mit einmal ſpran—
gen die Flugel

Voß.
5
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Rauſchend auf, daß umher des Himmels Glanz
durch den Aether

Leuchtete; Petrus erſchien, und ſprach mit
freundlichem Lacheln:

Habt ihr euch nun beſonnen, ihr thorichten
Kinder? So kommt denn!

Salomo.

Eine Fabel.
N
en einem großen Jubelfeſt,

Da Salomo des Armen Thranen
Zu trocknen, das Verdieunſt zu kronen,
Gehor gab, und vom Nord und Weſt
Sich alles Volk zum Konig nahte,
Trat auch der frommſte Mann im Staate,
Ein edler Greis vor ſeinen Thron,
Und ſprach:

„Darf ich mich unterſtehen,
Um eine Gnade dich zu flehen:
So bitt' ich dich fur einen Sohn
Von deinem Bruder Abſalon,
Der krank, verlaſſen und verachtet
on einem tiefen Kerker ſchmachtet:Du weißt, ich bin ſein Freund.“

Dein Flehn
Las ich in deiner ſchonen Seele;
Kaum ſah ich dich im Vorſaal ſtehn,
So gab ich ahndend die Befehle
Jhn zu befreien, ſprach Davids Sohn.

Und ſprach es noch, ſo ſturzte ſchon,
Des Gottgeſalbten Hand zu küſſen,
Der Jungling ſich zu ſeinen Fußen.
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Jhr Klügler, die ihr das Gebet 5

Als ungereimt und eitel ſchmaht,
Weil Menſchen Gottes Schluß nicht wenden;
Wie, wenn der Geber Jehooa inVon Ewigkeit die Menſchen ſah
Mit freien ausgeſtreckten Handen
Zu ſeiner Gute Thron ſich nahn; J

Wie, wenn er daunn ſchon ſeinen Plan
J

Darnach entwarf, und das gewahrte,
Was ſeiner Weisheit Zweck nicht ſtorte: J

So bleibt ſein Schluß ja ewig ſtehn,
Und ware doch nicht der geweſen,
Hatt' er des Tugendhaften Flehn
Nicht in der Zukunft Buch geleſen.

Pfeffel.

Ued eines alten Juden.
eeun—er biſt du dann, der Meer und LandAi

Despotiſch fein nennt, deſſen Hand
Mith in die Sklavenkette ſchließt?
Wer biſt du dann, du ſtolzer Chriſt!

Gehor' ich nicht ſo gut, wie du,
Dem großen weiſen Gartner zu,
Der liebreich Blumen aller Art
Gepflanzet hat, und aufbewahrt?

Ein Wink von ihm, und Blumen bluhn!
Ein Wink, und Blumen welken hin.
ejhr Duft verweht, die Statt' iſt leer,Ünd niemand denket ihrer mehr.

Doch nur verpflanzet, bluhen wir,
Zwar nicht, wie ſonſt, des Gartens Zierz
Doch dluhn wir, weit umher gemiſcht,
Von ſeines Mundes Hauch erkriſcht.

t—
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Und der du, gleich uns, Erde biſt,
Du wünſcheſt uns, du ſtolzer Ehriſt,
Von unſer beider Vaterla d
Mit Stumpf und Stiele weggebannt?

Nicht meinethalben klag' ich Greis!
Mein Bart und Haar ſiad ſilberweiß.;
Bald bin ich meiner Baude los,
Und ruh in Vater Abrahams Schooß!

Nur unſre Jugend jammert mich!
O niemals niemals drangt ſte ſich
Bis zu der Wessheit Altar vor;
Jhr ſchließt ihr ja des Tempels Thor.

Fur euch nur iſt, was Kunſtlers Hand,
Und was des Denkers Geiſt erfand;
Uns wehrt ihr Ackerbau und Zuuft,
Und ſelrſt die Schule der Vernunft!

Wohl tadelt ihr den Julian,
Doch hat er mehr, als ihr, gethan?
Jhr raubt uns, was das Herz entflammt;
Und habt zum Rech.en uns verdammt!

Und wenn, wie ihr, vom Geitz verfuhrt,
Ein Jude je zum Schurken wird;
Wenn er, von Dummheit groß geſaugt,
Je eine niedre Seele zeicht;

Da rufen Mann und Weib und Kind:
Weg mit dem juüdiſchen Geſind!
Und fiuchet laut und ſpuckt uas an,
Und hohnt mich armen alten Mann!

Jſt das die Lehre, die ihr lehrt,
Wozu ihr uns ſo gern bekehrt?
Jhr pralt mit eures Herrn Gebot,
Oer Liebe lehrte bis zum Tod!

Alxinger.

Der

Der Kaiſer Julian ließ, um das Chriſtenthum zu
vertilgen, den Chriſtenkindern die Schulen ſchließen
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Der Frubling.
Mit Veranderungen, Abkurzungen und

ertladenden Anmerkungen.

r;
WEmpfangt mich, kuhlende Schatten! ihr boben

belaubten Gewolbe,
Der ernſten Betrachtung geweiht; 1) empfangt mich

und haucht mir ein Lied ein
Zum Ruhm der verjungten Natur! Und ihr,

o lachende Wieſen,
Voll labirinthiſcher Bache! 2) bethaute, blu

michte Thaler!
Mit eurem Wolgeruch will ich Zufriedenheit ath

men. Euch will ich
Beſteigen, ihr duftiagen Hugel! und will in

goldene Saiten
Die Freude ſingen, die rund um mich her aus

der glucklichen Flur lacht.Aurora ſoll, meinen Geſang, es ſoll ihn Heſpe
rus horen. 3)

Auf roſefarbnem Gewolk, mit jungen Blumen
umgurtet,

Sank jungſt der Fruhling dom Himmel. Da
ward ſein belebender Odem

Durch alle Naturen gefuhlt. Da rollte der Schner
von den Bergen;Dem uUfer entſchwollen die Strome, die Wolken
zergingen in Regen,

ij) Jhr dicht erivachſenen Biume, unter denen es ſich
ſo ſchon nachdenken laßt.

t) Voll krummer, durcheinanderlaufeuder Bathe.

D Jeah will vom Morzen bir zum Abend ſingen. Hen
perus iſt der Abendſtern.

Kiaderditothek. 5 Th R

 Ñ ν
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Die Wieſe ſchlug Wellen, t) derkandinann erſchrack.

Er hauchte noch einmal:
Da flohen die Nebel, und gaben der Erde den

lachenden Aether. 2)
Der Boden trank wieder die Fluth, 3) die

Strome walzten ſich wieder
Jn ihren beſchilften Getaden. Zwar ſtreute der

weicheade Winter
Bei nachtlicher Wiederkehr oft noch von ſeinen

geſchuttelten SchwingenReif, Schneegeſtober und Froſt und rief den
unbandigen Sturmen:

Die Sturme kamen mit donnernder Stimm' aus
den Hohlen des Nordpols,Verheerten heulende Walder, durchwuhlten die

Meere von Grund auf.Er aber hauchte noch einmal den allbelebenden
Obem:

Die Luft ward ſanfter; ein Teppich, mit wilder
Kuhnheit aus StaudenUund Blumen und Staaten gewebt, bekleidete

Thaler und Hugel.
Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab; 4)

harmoniſche Lieder
Erfullten den dammernden Hain Die Sonne

beſchaute die Bache;
Die Bache fuhreten Funken. 5) Geruche floſſen

im Luftraum.

1) Die Wieſe war uberſchwemmt, ſo daß jett Wellen
darauf ſchlagen konnten

e) Und man konnte auf der Erde den blauen Himmel
wieder ſehen.

N Die Erde ſos dar ausgetretene Waſſer ein.

ꝓ Die Duchen kriegten Laub, ſo daß ſie wieder Schat
ten geben konnten.

5) Jndem die Sonne auf die Bache ſtrablte, ſthient,
als wenn ſie aus lauter Funken beſtunden
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Und jeden ſchlafenden Nachball erweckte die Flo—

te der Hirten.

Jhr, deren leidende Seele, wie wolkichte
Nachte des Winters

Kein Strahl der Freude beſucht, verſeufzet in
J

Kummer und Schwermuth
Die fluchtigen Tage nicht mehr! Es mag die

ſklaviſche Ruhmſucht,
Die gluhende Rachgier, der Geiz und die bleiche

Misgunſt ſich harmen:
Jhr ſeyd zur Freude geſchaffen; der Schmerz

ſſchimpft Tugend und Unſchuld.
Trinkt Freude! fur euch iſt die Freude. Sie wallt

und tonet in Luften,
und grünt und rieſelt im Thal. und ihr,

Freundinnen des Lenzen,
Jhr bluhenden Schonen! o flieht den athem

raubenden Ausbruch
Von goldenen Kerkern der Stadte! Kommt!

Echo lacht euch entgegen,
Und Zefir erwartet ſein Spiel mit euern gerin

gelten Locken,Jndem ihr durch Thaler und Haine tanzt, oder,
gelagert am Bache

Violen pflucket zum Strauß vorn an den un—
ſtrafltichen Buſen.

Hier, wo der gelehnte Fels mit immer gru
nenden Tannen

Bewachſen, den blaulichen Strom zur Halfte
mit Schatten bedecket,

Hier will ich ins Grune mich ſetzen. S welch
ein Gelachter der Freude

Belebt rund um mich das Land! Friedfertige
Dorfer und Heerden,

5) Aller umn mich her, belebte und lebloſe Geſchopfe
ſcheiuen vor ubermaßiger Freude laut zu lachen.

—8
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Und Hugel, und Walder! Wo ſoll mein irrendes
Auge ſich ausruhn?

Hier unter der grunenden Saat, die ſich in
ſchmalernden Beeten,

Mit bunten Blumen durchwirkt, in weiter Fer—
ne verlieret?

Dort unter den Teichen, bekranzt mit Roſen
hecken und Schlehdorn?

Auf einmal reiſſet mein Auge der allgewaltige
Belt 1) fort,Ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen?
Die ſtrahlende Sonne

Wirft einen Himmel voll Sterne darauf; die
Rieſen des Waſſers 2)Durchtaumeln, aufs neue belebt, die unabſeh
bare Flache.

Sich, landliche Muſe, den Anger voll finſterer
Roſſe! Sie werfen

Den Nacken empor, und ſtampfen mit freudig
wiehernder Stimme.

Der Fichtenwald wiehert zurück. Gefleckte Kuhe
durchwaten,

Gefuhrt vom ernſten Stier, des Maierhofs
buſchichte Sumpfe.Ein Gang von Eſpen und Weiden fuhrt zu ihm,

und hinter ihm hebt ſich
Ein Rebengebirg' empor mit Thirſusſtäben 3)

bepflanzet;
Ein Theil iſt mit Schimmer umwebt, in Flohr

4) der andere gehullet.
1) Dar Meer.
2) Die großen Fiſcht.

J Diejenigen, welche das Bachuefeſt feierten, trugen
Stabe mit Epheulaub umwunden Ein ſolcher Stab
hieß Thirſus. Oier werden die Weinſtoke ſo ge
nannt.

Zn 4) GBqatten.
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Jetzt flieht die Wolke: der Schimmer eilt ſtaf—
felweis uber den andern.

Die Lerche beſteiget die Luft. Der Klang dest
wirbelnden Liedes

Ergotzt den ackernden Lantmann: er horcht gen
Himmel; dann lehnt er

Sich uber den wuhlenden Pflug, wirft braune
Wellen aufs Erdreich,

Verfolgt von Krahen und Elſtern Der Samann
ſchreitet gemeſſen,

Gießt goldnen Regen ihm nach. O ſtreute
der fleißige Landwirth

Kur ſich den Saamen doch aus l Wenn ihn ſein
Weiunſtock doch trankte!

Zu ſeinem Munde die Zweige mit ſaftigen
Früchten ſich beugten!

Allein der gefraßige Krieg  von zuahneblekendem
Hunger

Und raſenden Horden begleitet, verheeret oft
Arbeit und Hoffnung.

Gleich Hagel vom Sturm geſchleudert zerſchlagt
er die nahrenden Halme,

Reißt Stab und Rebe zu Boden; entzundet
Dorfer und Walder

Zur kLuſt Wo bin ich? Es blitzen die fernen
Gebirge von Waffen.

Es walzen ſich Wolken von Feuer aus offenen,
ehernen Rachen,

Und donnern und werfen mit Keulen umher:
zerriſſene Menſchen

Bedecken den blutigen Sand. Des Himmels all
ſehendes Auge

Verhullt ſich, die Grauſamkeit ſcheuend, in blaue

Finſterniß. SieheDen bluhenden Jungling! Er lehnt ſein Haupt
an ſeinen Gefahrten,

e) In Pulverdampf.
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Und halt das ſtromende Blut und ſeine fliehen
de Seele

Noch auf, und hoffet, die Braut noch wieder
zu ſehen, und zitterndVon ihrten Lippen den Lohn der langen Treue
zu arndten.

Ein Schwerdt zerſpaltet ihn jetzt. Sie wird
in Thranen zerrinnen;

Jn ihr wird ein Lehrer der Nachwelt, ein hei—
liger Weiſer erblaſſen. 1)

Jhr, denen unſklaviſche Volker das Heft 2)
und die Schatze der Erde

Vertrauten, ach! todtet ihr ſie mit ihren eige—
nen Waffen?

Jhr Vater der Menſchen, begehrt ihr noch mehr
glückſelige Kinder?

So kauft ſie doch ohne das Blut der Erſtge
bohrenen! Hort mich,Jhr Furſten, daß Gott euch hore! Gebt ſeine
Sichel dem Schnitter,

Dem Pfluger die Roſſe zuruck. Spannt eure Se—
gel dem Oſt auf, 3)Und arndtet den Reichthum der Jnſeln im Mees.
Pflanzt menſchliche Garten; 4)

Setzt kluge Wachter hinein; belohnt mit Anſehu
und EhreDie, deren nachtliche rampe den ganzen Erd—
ball erleuchtet.

1) GSie wird uun nicht helrathen und keinen Sehn gö
bahren, der vielleicht ein Weiſer, ein Lehrer der Nach
welt geworden ware.

a) Das Regiment.
Treibt Schiffahrt nach Weſtindiem

v Legt Pflaniorter an.
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Forſcht nach in den Hutten, ob nicht, entfernt von
den Schwellen der Großen,

Ein Weiſer ſich ſelber dort lebt, und ſcheutt ihn
dem Volke zum Kichter:

Er ſchlag' im Pallaſte den Frevel, und helfe der
weinenden Unſchurd.

Komm, Muſe! laß uns im Thale die Wohnung
und hausliche Wirthſchaft

Des Landmanns betrachten. Ein ehrwüurdiger
Baum, woruunter ſein Ahuherr

Drei Alter durchlebte, beſchattet ein Haus von
Reben umtrochen,

Durch Dornen und Hecken veſchutzt. Jm Hefe
dehnt ſich ein Teich aus,

Worin, mit Wolken umwalzt, ein zweiter Him—
mel mich aufaimmt,

Wann jener ſich uber mir ausſpannt: ein uner—
meßlicher Abgrund!

Die Henne jammert am ufer mit ſtrupfichten
Federn und locket

Die jungſt. gebrüteten Entchen: ſie fliehn der
pflegerinn Stimme;

Durchyplatſchern die Fiuth, und ſchuattern im
Schilf. Langhalſige Ganſe

Verjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwungenen
FlugelnDen zottigten Hund: nun beginnen ihr Spiel
die gelbharichten Kinder

Verſtecken im Waſſer den Kopf, und hangen mit
rudernden Fußen

Jm Gleichgewichte. Dort iauft ein kleines
geſchaftiges Madchen,

Sein buntes Korbchen am Arm, verfolgt von
weitſchreitenden Hüunern.

Run ſteht es, und cauſcht ſie leichtfertig mit
eitelem Wurfe; begteßt ſie

e) Vorin ich der Himmels Wiederſchein ſehe.

5

 22 J
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Nun plotzlich mit Kornern, und ſieht ſie vom
Rucken ſich eſſen und zanken.

Dort lauſcht in dunkeler Hohle das weiße Ka—
ninchen und drehet

Die rothen Augen umher. Aus ſeinem Gezelte
geht lachend

Das gelbe Taubchen, und kratzt mit rothlichen
Fußen den Nacken,

Und rupft mit dem Schnabel die Bruſt, und
untergrabet dea Flugel,

Und eilt zum Gatten aufs Dach
Jetzt ſchwingen ſie lachend die Flugel und ſau—

ſeln uber den Garten.
Jch ſolge, wohin ihr mich fuhrt, ihr zartlichen

Tauben! ich folge.

Wie ſchimmert der bluhende Garten? wie duf—
ten die Lauben! wie gaukelt

Jn Wolken von Bluten der frohliche Zefir! Er
fuhrt ſie gen Himmel,

Und regnet mit ihnen herab. Hier hat dher
verwegne Schiffer

Die wilden Gewachſe der Mohren nicht hinge—
pflanzt; ſeltene Diſteln

Durchblicken die Fenſter hier nicht. ) Das
nutzende Schone vergnugetDen Landmann, und etwa ein Kranz. Dies lange

Gewolbe von Nußſtiauch
Zeigt oben voll laufender Wolken den Himmel

und hinten Gefilde
Voll Seen und buſchichter Thaler, umriugt mit

geſchwollenen Bergen.

D JZau dieſem Garten ſieht man keine aurlandiſhhe Ge
wachſe.

Ee ſeehen hier keine ktachelictte Gewuchſe in Treib
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Mein Auge durchirret den Auftritt noch einmal,
und muß ihn verlaſſen:

Der nahere ziehet mich an ſich.
O Lulipane! wer hat dir

Mit allen Farben der Sonne den offenen Buſen
gefullet

Jch nennte dich Furſtinn der Blumen, wofern
nicht die aottliche RoſeDie tauſendblattrige ſchone Geſtalt, die Farbe
der Liebe,

Den hohen bedorneten Thron, und den ewigen
Wohlgeruch hatte.

Hier lacht ſie bereits durch die Knoſpe mich an
die geprieſene Roſet.

Hier ſtreckt die Meienblume die Silberglockchen
durch Blatter;

Hier reicht mir die blaue Jacinthe den Kelch
voll ſuſſer Geruche:

Hier ſtromt der hohen Viole balſamiſcher Aus—
fluß; hier ſtreut fle

Die goldnen Stralen umher. Die Nachtviole
läßit immer

Die ſtolzeren Blumen den Duft verhauchen: fle
ſchließet bedachtig

Jhn ein, und hoffet am Abend den ganzen Tag
zu beſchamen.

Ein Bildniß großer Gemuther, die nicht, mie
ehrſucht'ge Helden

Ein Kreis von Bewunderen ſporat; die tugend
haft wegen der Tugend,

Im ſtillen Schatten verborgen, Geruche der Gu
tigkeit ausſtreun.«

Seht hin, wie druſtet der Pfau ſich dort
am funkelnden Bette!

Die braunen Aurikelgeſchlechter, beſtreut mit
glänzendem Staube,
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Gtehn gleich den dichten Geſtirnen: aus Eifer
ſucht geht er darneben,

Und offnet den grunlichen Kreis voll Regenbo—
gen und wendet

Den farbewechſelnden Hals. Die Schmetter—
linge voll Wolluſt,

Und unentſchloſſen im Wahlen, umflattern die
Blumen, und eilen

Auf bunten Flugeln zuruck; und ſuchen wieder
die Bluthe

Der Kirſchenreiſer, die jungſt der Herr des Gar
tens durchſagten

Schlehſtammen eirgepfropft hatte, die jetzt ſich
über die Kinder,Von ihnen geſauget, verwundern. Das Bild
der Anmuth, die Hausfrau,

Jn jener Laube voll Reben, pflanzt Stauden und
Blumrn auf Leinwand.Die Freude lachelt aus ihr. Ein Kind, der
Grazien Liebling,

Verhindert ſie ſchmeichelnd, am Halſe mit zar—
 ten Armen ihr hangend;

Ein anderes tandelt im Klee, ſinnt nach, und
ſtammelt Gedanken.

O. dreimal ſeliges Volk, das keine Sorgt
beſchwert,

Kein Neid verſuchet, kein Stolz! Dein Lebe
ftießet verborgenWie klare Bache durch Blumen, dahin. Läß
andre dem Pobel,Der Dacher und Baume beſteigt, in Siegeswa—

gen zur' Schau ſeyn,
Gezogen von Elephanten; laß andre ſich lebend

in Marmor
Bewundern, oder in Erz, von knienden Slla—

ven umgeben;
„e

Matht Stikertien.

J
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Nur der iſt ein Liebling des Himmels, der, fern
vom Getummel der Thoren

Am Bache ſchlummert, erwachet und wirkt.
Jhm malet die Sonne

Den Oſt mit Purpur, ihm hauchet die Wieſe,
die Nachtigal ſingt ihm;

Jhm folget die Rene nicht nach, nicht durch die
wallenden Saaten;,

Nicht unter die Heerden im Thal, nicht an ſein
Traubengelander!

Mit Arbeit wurzt er die Koſt; ſein Blut iſt
leicht wie der Aether;

Sein Schlaf verflieht mit der Dammerung, ein
Morgenluftgen erweckt ihn.

Ach war auch mir es vergonnt; in euch, ihr
holden Gefilde,

Geſtreckt in wankende Schatten, am Ufer ſchwaze
hafter Bache

Hinfort mir ſelber zu leben, mir ſelber und An—
dern! Soll ganzlich,

Wie eine Blume, mein Leben, erſtickt von Un—
kraut, verbluhen?

Allein, was qualt mich die Zukunft? Weg, iht
vergeblichen Sorgen!

Laßt mich der Freuden genießen, die jetzt der
Himmel mir gonnet;

Laßt mich das frohliche Landvolk in dicke Haine
verfolgen,

Und mit der Nachtigall ſingen, und mich beim
ſeufzenden Gießbach

An Zefirs Tonen ergotzen. Jhr dichten Lauben,
von Handen

Der Mutter der Dinge geflochten! ihr dunkeln
einſamen Gange,

Die ihr das Denken erhellt, Jrgarten voller

t Entzuckung

n J

JJ.—- A

 ν«
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O ſeyd mir gegrußt! Was fur tin Gemiſche von
Freuden und Ruhe

Und ſanften ſchmelzenden Leiden durchdringet in
euch die Seete!

Durchs hohe Laubdach der Schatten, das ſtrei—
chende Lufte bewegen,

Blick hin und wieder die Sonne, und uberguls—
det die Blatter.Die holde Dammerung durchgleiten Gerüche von
Bluten der Hecken;

Die Flugel der Weſtwinde duften. Jn uberir—
diſcher Hohle

Von krauſen Buſchen gezeugt, ſitzt zwiſchen Blu
men der Geishirt,

Blaſt auf der hellen Schaimei, halt ein, und
hoöret die Lieder

Hier laut in Buchen ertonen, dort ſchwach,
und endlich verloren;Zlaſt und halt wiederum ein. Tief unter ihm
klettern die Ziegen

An jahen Wanden von Stein, und reiſſen an
bitterm Geſtrauche.

Mit leichten Fußen ſtreift jetzt ein Hert ge
fleckter Hindinnen

Und Hirſche, mit Aeſten gekront, durch grüne
rauſchende Stauden 3

Setzt uber Klufte, Gewaſſer und Rohr. Mo—
raſte vermiſſen

Die Spur der fliegenden Laſt. Gereizt vom
Fruhling zur Kreude.

Durchſtreichen muthige Roſſe den Wald mit flat—
ternden Mienen;

Unter einem Laubdache.

er) Dieſe ſchweren Thiere haben einen ſo leichten Lauf
daß man ſogar im weichen Meraſte ihre Kußtritte
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Der Boben zittert und tont; es ſtrotzen die
Zweige der Adern;

Jhr Schweif emport ſich verwildert; ſie ſchnau—
ben vor innerer Hitze,

Und brechen, vom Ufer ſich ſturzend, die Fliuth
der Stome zur Kuhlung

Dann fliegen ſie uber das Thal auf hohe Fel—
ſen, und ſchauen

Fern uber den niedrigen Hain aufs Feld durch
ſegelnde Dünſte,

Und wiehern aus Wolken herab.
Aus ausgehohltem Gebirge fallt dort mit wil—

dem Getummel
Ein Fluß ins buſchigte Thal, reißt mit ſich

Sltucke von Felſen,
Durchrauſcht entbloßete Wurzeln der untergra—

benen Baume,Die uber fliefzende Hugel von Schaum ſich
bucken und wanken.Die grunen Grotten des Waldes ertonen und

klagen daruber;
Es ſtutzt ob ſolchem Getoſe das Wild, und
Gich nahende Vogel verlaſſen, im Singen ge—

hindert, die Gegend,Und ſuchen ruhige Stellen. Jch folge dem lie
ben Geſindel.

Fließ ſanft, unruhiges Flußchen! Still, ach
zende Zefir' im Laube!

Jch will ihr frohes Konzert, ihr Floten und
Trillern belauſchen.

Die ganze Gegend wird Schall. Der Fink, der
rothliche Hanfling

Pfeift hell aus Wipfeln der Erlen. Ein Herr
von bunten Stieglitzen

9) dua Zeln
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Hupft bhin und wieder auf Straucch, beſchaut die

bluhende Diſtel;
Jhr Lied hupft ſvolich wie ſte. Vom Ulmbaum

flotet die Amſel
Jn hohlen Tonen den Baß. Nur die geflugelte

Stimme
Die kleine Nachtigall, weichtlaus Ruhmſucht in

einſame Grunde,
Durch dicke Wipfel umwolbt, der Traurigkeit

ewige Wohnung,
Und macht die ſchreckbare Wuſte zum Luſtgefilde

des Waldes.“
Dort trankt ein finſterer Teich rings um ſich

Weidengebuſche;
Auf Aeſten wiegt ſie ſich da, lockt laut, und

ſchmettert und wirbelt,9 Daß Grund und Einöde klingen.
E

Allein, was kollert und girrt mir hier zur
Z Seite vom Eichſtamm,u Oer halb vermodert und zweiglos von keinem

Geflugel bewohnt wird?Tauſcht mich der Einbildung Spiel? Sieh!
J plotzlich flattert ein Taubchen

J

Aus einem Aſtloch empor, imit wandelbarem
Gefieder.Dies zeugte den dumpfigen Schall im Bauche

des Eichbaums. Es gleitetMit ausgebreiteten Flugeln ins Thal, ſucht
nikkend im Schatten,Und ſchaut ſich vorſichtig um mit durren Rei

ſern im Munde.

.Wer lehrt die Burger der Zweige voll Kunſt
lich Neſter zu wolben,

b Mit Federn, welche die Farben verandern, je nachdem9* das Ucht darauf fallt.
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und ſie vor Vorwitz ünd Raub, voll ſußen Kum

mers, zu ſichern
Welch ein verborgener Hauch fullt ihre Herzen

mit Liebe?Durch dich iſt alles, was gut iſt, unendlich
wunderbar Weſen,

Beherrſcher und Vater der Welt! du biſt ſo
herrlich im Vogel,Der hier im Dornenſtrauch hupft, ats in der
Veſte des Himmels.

Jn einer kriechenden Raupe, wie in dem flam
menden Cherub.See ſonder Ufer und Grund! Aus dir quillt
alles; du ſelber

Huaſt keinen Zufluß in dich. Die Feuermeere der
SterneSind Wiederſcheine von Punktchen des Lichts,
in welchem du leuchteſt

Du drohſt den Sturmen: ſie ſchweigen; beruhrſt
die Berge; ſie rauchen.Das Heulen aufruhriſcher Meere, die zwiſchen
beſchaumten Felſen

Den Sand des Grundes entbloßen, iſt deiner
Herrlichkeit Loblied.

Der Donner, mit Flammen beflugelt, verkun—
digt mit brullender Stimme

Die hohen Thaten von dir. Vor Ehrfurcht zit—
tern die Haine,

Und wiederhallen dein Lob. Jn tauſend harmo
niſchen Tonen,

Von dem Verſtande gehort, verbreiten Heere
Geſtirne

Die Große deiner Gewalt und Huld von Pole
zu Pole.Doch wer berechnet die Menge von deinen Wun
dern? Wer ſchwingt ſich u

D Unermeßlewes nnd unergrundliches Weſen!

 ga—
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Durch deine Tiefen, o Schopfer! Verkraut euch

den Flugeln der Winde,
Ruht auf den Pfeilen des Slitzes, durchſtreicht

den glänzenden Abgrund
Der Gottheit, ihr endlichen Geiſter, durch taus

ſend Alter des Weltbaus:
Jhr werdet dannoch zuletzt kein Punktchen nahet

dem Grunde,
Als bei dem Ausfiuage ſeyn. Verſtummt denn,

bebende Saiten;
So preiß ihr wurd'ger den Herrn

Ein Fluß von lieblichem Duft, den Zefir mit
ſaäuſelnden Schwingen

Von nahgelegener Wieſe herbei weht, nothigt
mich zu ihr.

Da will ich am ſchwirrenden Rohr, in ihtem
Blumenſchooß ruhend,

Mit ſtarken Zugen ihn einziehn. Kommt zu mit
Freunde der Weisheit,

Mein Spalding und Hirze, durch die jungſt
hin der Winter mir grunte. x)

Von deren Lippen die Freude zu meinem Buſen
herabſtromt,

Kommt, legt euch zu mir, und macht die Gegend
zur himmliſchen Wohnung!Laßt uns der Kinder der Flota *k) Geſtalt und
Schoönheit bewundern,

Und ſpotten, mit ihnen geſchmuckt, des tragen
Pobels im Purpur

Beſingt die Schonheit der Tugendz laßt eures
Mundes Geſprache

Mir

ÊÊ—

—2

5 Dlie ihr mir neulich den Winter ſo angenehm, als den

Fruhling machtet.

nʒ Der Blumen. Flora war die Gottinn der Blue

R*
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Mir ſeyn, wie Dufte von Roſen. Hier iſt der

Grazien Luſtplatz:Kunſtloſe Garten durchirrt hier die Ruh; hier
rieſelt Entzuckung

Mit hellen Bachen heran. Den grunen Kleebo—
den ſchmücken

Zerſtreute Walder von Blumen Ein Meer von
holden Geruchen

Wallt unſichtbar uber der Flur in großen tau—
melnden Wogen,

Von lauen Winden durchwuhlt. Es iſt durch
tauſend Bewohner

Die bunte Gegend belebt. Hochbeinig watet im
Waſſer

Dort zwiſchen Krautern der Storch, und blickt
begierig nach Nahrung

Dort gaukelt der Kibitz und ſchreit ums Haupt
des mußigen Knaben,

Der ſeinem Neſte ſich naht. Jetzt trabt er vor
ihm zum Ufer,

Als hatt' er das Fliegen vergeſſen, reizt ihn
durch Hinken zur Folge.

Und lockt ihn endlich ins Feld. Zerſtreute Heere
von BienenDurchſauſeln die Lufte: ſie fallen auf Klee und

bluhende Stauden.
Und hangen glanzend daran, wie Thau vom

Mondſchein vergoldet;Dann eilen ſie wieder zur Stadt, die ihnen im
Winkel des AngersDer Landmann aus Korben erbaut. Ein Bildniß
emſiger Weiſen,

Die ſich der Heimath entziehn, der Menſchheit
Gefilde durchſuchen,

Und dann heimkehren zur Zelle mit ſußer Beute
beladen,

Uns Honig der Weisheit zu liefern. Ein See
fliehender Wellen

Kinderbibtz“ hek. 5 Th S
ĩü

na
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Rauſcht in der Mitte der Au, draus ſteigt ein

Eiland zur Hohe,
Mit ZBaumen und Hecken gekront, das, wie

vom Boden entriſſen,
Scheint gegen die Fluten zu ſchwimmen. Jn

einer holden Verwirrung
Prangt drauf Hambuttengeſtrauch voll feuriger

Sternchen, der Quitſchbaum,*)
Holunder, raucher Waldholder, und ſich umar

mende Palmen.
Daß Geißblatt ſchmiegt ſich an Zweige der wil

den Roſengebüſche:
Wie Schweſtern kuſſen einander die jungen

Bluten und hauchen
Mit ſußem Athem ſich an. Der bluhende Hag

dorn am Ufer

22

Doch nicht der Zierde bera b ſ OHff
nung den Landmann!?

Erquicke ſte, gnadiger Himmel, und uberſchutte
von oben

Mit deiner Güte die Erde: Er kommt
etr kommt in den Wolken,

Zuckt ſich hinuber aus Stoltz, und ſieht ver—
wundernd im Waſſer

Den weißen und rothlichen Schmuck.

O Schauplatz, der du die Freude
Jns Herzens Janerſtes malſt, ach! daß die

trockene Warme,
Die, ſeit der Winter von uns entflohn, kein

Regen gemildert,
Dich ſammt Gefilden und Garten die nach Er—

friſchung ſich ſehnen,
unte und einer o—

o Der Quitſchbaum ader Ebererſchbaum iſt
derjenige, welcher die rothen Vogelbeeren tragt, wo

mit man Krammttvogel fangt.
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Der Segen! dort taumelt er her, und wird ſich
in Stromen ergießen!

Schon ſtreicht der Weſtwind warm, ſchwarmt in
den Blattern der Baume

Und wirbelt die Saaten, wie Strudel. Die Sonn'
eilt hinter den Vorhang

Von baumwoll, ahnlichen Dunſt; es ſtirbt der
Schimmer des Himmels

Gemach, und Schatten und Nacht lauft uber
Thaler und Hugel.

Gekrauſelt durch ſilberne Zirkel, die ſich ver—
großernd oerſchwinden,

Verrath die Flache des Waſſers den noch nicht
ſichtbaren RegenJetzt fallt er haufiger nieder, ſich wie Gewebe
durchkreuzend.

Kaum ſchutzt des Erlebaums Zelt mich vor den
rauſchenden Guſſen.

Das Volk, das kurzlich aus Wolken die Gegend
mit Liedern erfullte,

Schweigt, und verbirgt ſich in Buſche. Jm Linden
thal draugt ſich in Kretſen,

Vom Dach der Zweige bedeckt, die Wollenheerde
um Stamme.

Feld, Luft und Hohen ſind ode; nur Schwalben
ſchießen in Schaaren

Jm Regen, die Teiche beſchauend.
Die Augenlieder, die jetzo

Das Auge des Welttreiſes decken die Dunſte
erheben ſich plotzlich.

Nun funkelt die Buhne des Himmels nun ſieht
man hangende Meere

Jn hellen Tropfen zerrinnen und aus den Luf—
ten verſchwinden.

Es lachen die Gründe voll Blumen, und alles
freut ſich, ob floße

Wie Wolken, welche jett die Sonne verhuüen.

S a
A“
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Der Himmel ſelber zur Erde. Jedoch ſchon
ſchiffen von neuen

Beladene Wolken vom Abend, und hemmen das
Licht und ergießen

Sich wieder in Seen, und ſaugen die durſtigen
Felder, wie Bruſte

Auch die vergießen ſich endlich. Ein guldner
Regen von Strahlen

Fullt jetzo wieder die Luft. Der grune Haupt
ſchmuck der Felſen,

Voll von den Saaten der Wolken ſpielt
blendend gegen der Sonne.

Ein Regenbogen umgurtet den Himmel, und
ſieht ſich im Meere.

Verjungt, voll Schimmer und lachelnd, voll
lichter Streifen und KranzeSehn die Gefilde mich an. Tauch' in die Far
ben Aurorens,

Mal' mir die Landſchaft, o du! aus deſſen ewi
gen Liedern

Der Aare Ufer mir duften und vor dem
Angeſicht prangen.

Der ſich die Pfeiler des Himmels, die Alpen
die er beſungen,

Zu Ehrenſaulen gemacht Wie blitzt die ſtreis—
figte Wieſe

Von demantahnlichen Tropfen! Wie lieblich
regnen ſie ſeitwarts

Von glanzenden Blumengebuſchen und bluhenden
Kronen der Strauche!

Die Krauter ſind wieder erfriſcht, und hauchen
ſtarkre Geruche;

Der ganze Himmel iſt Duft. Getrankte Halmen
erheben

Vol Regen.

n,) Haller.

iJ
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Froh ihre Haupter, und ſcheinen die Huld des

Himmels zü preiſen.

Grunt nun, ihr holden Gefilde! ihr Wieſen
und ſchattigte Warder,

Grunt! ſeyd die Freude des Vorts, dient meiner
Unſchuld hinfuhroZum Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schloſ—
ſern und Stadten mich treiben!Mir wehe Zefir aus euch durch Blumen und
Hecken noch ofter

Ruh und Erquickunä ins Herz. Laßt mich den
Vater des Welthaus,(Der Segen uber euch breitet im Stralenkreiſe
der Sonne,

Jm Thau und Regen,) noch ferner in eurer
Schonheit verehren,Und melden, voll heil gen Grauns, ſein Lob
antwortenden Sternen.

Und wann, nach ſeinem Geheiß, mein Ziel des
Lebens herannaht,Dann ſey mir endlich in euch die letzte Ruhe
verſtattet!?

Rleiſt.

Am Neujahrsabend.

An Julchen.
8—ea ſchlagt die Stunde wo der Zofe
Geſchaft'gen Hand, die Dam', ins Gallakleid
Geſchnurt, entſchlupft, und gleich der Sonne

nun am Hofe
Die Feuerſtralen um ſich ſtreut.

Auch du trittſt nun in deiner Robe
Geſchmuckt einher; doch keinem Schmucke gut,
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Stehſt du, in dich verſenkt, im Saal, und

denkſt: ich lobe
Mir meinen Flauß und ſchwarzen Hut!

Jch auch; denn freier Athem holen
Kann man darin, und Eures Saales Licht
Koömmt dennoch bei den Glanz der Himmels—

Girandolen j
Die mir durchs Fenſter leuchten, nicht.

Geh, liebes Julchen, geh und ſpiele
Nur deine Roll'; ich will nun auch zur Kur.
Mein Gallakleid, fragſt du? ſind kindliche Ge—

fuhle
Und meine Furſtinn? heißt, Natur.

Frl. vom Hagen.

Der Mann einzig in ſeinet Art.

—s lebte ein Mann in Krankreich, dem die
Wohlthatigkeit zur andern Ratur geworden war.
Er ſuchte die Unglucklichen mit eben dem Eifer
auf, mit dem man Glucklichen entgegen eilt;
und das Wenige, das er beſaß, war zugleich
das Eigenthum des Durftigen.

Oft reiſete er bioß in der edeln Abſicht, Men
ſchen zu ſuchen, die ſeiner Hulfe bedurften.

Jn Marſeille fand er einſt einen jungen Mann
von ſechs und zwanzig Jahren, der ſich durch
ſeine fanfte und ruührende Geſichtsbildung von
den ubrigen Galeerenſklaven, deren Geſellſchaft
er vermehrte, gar ſehr unterſchted.

„Mein Freund, du weinſt?“ ſo redete erihn met einem Ton an, der das Geprage des
vanigſten Mitheibs hatte.
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„Biſt du einiger Hulfe bedurftig? Jch kann
dir zwar leider nur wenig anbieten, aber dies
wenige iſt vollig dein.“

Ach, mein Herr, ich flehe nicht um Geld;
ich nabe genug, um mein jammervolles Leben
durchzubringen. O! nicht mein, nicht mein Un—
terhait liegt mir am Herzen! Hier ſtromten
ſeine Thränen haufiger.

„Sollt es nicht moglich ſeyn dich zu troſten,
bein Elend zu erleichtern?“

O, mein Herr, ſie lindern es bereits durch
die Ruhrung, die GSie fur mich durchdringt;
Gie ſind der erſte, der ſich um meinen Jammer
bekummert; haben Sie Gottes Lohn dafur!

„Mein Freund, rede aufrichtig mit miri
entdecke mir dein Herz, vielleicht finde ich Mit“
tel deinen Kummer zu mildern.“

Das Mitleid, das Sie gegen mich auſſern
verdient mein ganzes Zutrauen; horen Ste mich
an, Sie ſollen alles wiſſen, mein Herr.

Jch bin der Sohn eines Pachters aus
eines braven rechtſchaffenen Mannes.

Einſt ließ ich mich durch das Beiſpiel eint
ger Freunde verleiten, in dem Gebiet eines
Herrn zu jagen, der in unſerer Nachbarſchaft
wohnte.

Wir hatten das Ungluck, einen ſeiner Leute,
der ſich unſerm Vorhaben widerſetzte, beinahe
zu todten. Kurz, die Obrigkeit bemachtigte ſich
meiner, man warf mich ins Gefangniß, und
ich kam wieder heraus, um zu ſechsjahriger
Galeeren-Arbeit verdammt zu werden.

Meinen armen Vater todtete der Schmerz, als
er dieſe Rachricht erhielt, und mein weniges

5
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Vermogen ging uber den Prozeß zu Grunde.
Man wandte alle Mittel an, um mich dieſer
ſchimpflichen Strafe zu entziehn; aber verge—
bens!

um meine Verzweiflung aufs hochſte zu trei
ben, erfahre ich vor einigen Augenblicken, daß
mein Weib und meine drei Kindern vor Gram
und Elend umkommen, weil meine Arme ihnen
fehlen, um ihr Leben durchzubringen.
O! wie wollte ich arbeiten, wenn ich bei ih

nen ware! Nun muſſen ſie Hungers ſterben!
J Sein Schluchzen erſtickte ſeine Stimme.

„Du haſt gefehlt, ſagte ihm der fehr gerühr-
te Mann; aber du biſt mahrlich unglucklich.9. Jetzt iſt der Augenblick nicht da,
Fehler vorzuhalten; ich will glauben, daß du

4. ihn bereuſt. Laß uns alſo lieber von deiner
gegenwartigen Lage reden; ſie ducrchſchneidet
mir das Herz

J „Haſt du- mir nicht geſagt, du muſſeſt nur
noch zwei Jahre lang deine Strafe aushal—
ten?“

Ja, mein Herr! noch zwei Jahre, noch zwei
ĩ Jahrhunderte von Quaalen; o ich werde ihr

Ende nicht erleben, werd's gewiß nicht erleben!
Mein armes Weib! meine armen Kinder! Was
wird aus ihnen werden?

„Sage mir, wenn ſich jemand anbote, deine
Ketten zu ubernehmen, wurde man dir die
Freiheit ſchenken?“

Auf der Stelle, mein Herr; aber wer auf
9 der Erde iſt der Menſch; der ſich ohne Schuld

J  Die Geſchichte iſt aus den Zeiten Ludwigs det Orei
J

 zzehntenz da herrſchte noch nicht ſo viel Ordnung inn den offentlichen Anſtalten. Heut zu Tage wurde man
J in eine ſolche Stellvertretung nicht einwilligen.
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dem Elende ſo preiß gabe? Alle Schatze der
Welt

Der Reiſende' laßt ihn nicht ausreden; er
eilt zu dem Offizier, dem die Aufſicht uber die
Galeerenſtlaven anvertrauet iſt.

„Mein Herr, laſſen Sie dieſen jungen Mann
frei; laſſen Sie ihm ſeine Ketten abnehmen;
hier ſind meine Hande, ich will ſie tragen, will
die zwei Jahre ſeine Strafe fur ihn aushal—
ten.“

Der Hffizier erſtaunte, machte ihm einige
Einwendungen.

Jch weiß alles, mein Herr; weiß, daß ichmich in den Augen der Menſchen entehre; aber

Gott allein beſtimmt die wahre Ehre, ſein Ur—
theil und das Urtheil meines Herzens wird fur
mich ſprechen.“

„Dieſer junge Mann iſt ſeinem Weibe und
ſeinen Kindern nothig, und zwei Jahre ſind
bald verfloſſen.“

Ganz auſſer ſich, betaubt fallt der Galeeren—
ſtlave ſeinem Wohlthater zu Fußen, kußt ſie,
benetzt ſie mit ſeinen Thranen.

„Nein, mein Herr, nein! So groß auch
meine Zartlichkeit fur meine Familie iſt, ſo
will ich ſie doch nicht auf dieſe Bedingung wie—
der ſehn.“

Der Edle ließ ihm, ohne ihn anzuhoren, die
Ketten abnehmen, und legte ſie ſich ſelbſt mit
Entzucken an.

„Geh, mein Freund! ich werde glucklicher
ſeyn, als du, ich verſichere dich; dieſe Ketten
werden mir leicht ſcheinen.“

Aber, mein Herr, was kann Sie dazu ver—
mogen?
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„Natur und Religion. Noch einmal, eile,
daß du wieder zu deinem Werbe und zu deinen
Kindern kommſt, um ihr Leben zu retten“

Dieſer unnachahmliche Mann blievb die ganze
Zeit uber auf den Galeeren; ſuchte ſich in der
Dunkelheit zu verbergen, floh die Leute, die
ihn ſehn und kennen wollten, brachte den Tag
mit der Erfüllung ſeiner muhſeligen Verrichtung
ziu; war der Lehrer ds Mitieids, der Selbſt—
verleugnung, der Wohlthatigkeit, der Troſt, die
Stutze, der Vater der Galeereuſriaven; brachte
deren viele zur Reue uad zur Lugend zurück.

Wer dies Muſter ſo großer Tugenden war?
Kinder, ein Geiſtlſcher, ohne Ahnen, ohne
Glucksguter, der keine Ehreunſtelle bekleidete,
und dem Frankreich und die Welt eine Menge
eben ſo nutzlicher, als bewundernswurdiger
Anſtalten zu verdanken hat.
Er ſtiftete das große Findelhaus in Paris,
wovon ihr ſchon werdet gehört haben, und ſo
ward er jahrlich der Erhalter von faſt zehn
tauſend Seelen.

Dieſem großen Manne haben Arme und Kran—
ke ohne Unterſchied der Religioa die weſent—
lichſte Unterſtutzung, die je die Menſchenliebe
erfand, bis auf den heutigen Tag zu danken z
die Geſellſchaft der barmherzigen Schweſtern,
die als Krankenpflegerinnen in alle Hauſer gehn
und das Hoſpital (FHotel de Diea) worin
Kranke von allen Rationen aufgenommen wer—
den.

Vie dieſer edle Sterbliche hieß, der zwei
Nahr die Galeerenkette trug, um einen Gatten
feiner Gattinn, einen Vater ſeinen Kindern
wieder zu ſchenken? Vinzent de Paul.

Als man bei dem Pabſt, Benedikt XIv.
um die Heiligſprechung Vinzent de Paul

J

J
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anhielt: fragte er, ob er auch Wunder gethan
hatte? Man antwortete auf ſeine Frage mit
der ruhrenden Anekdote des Galeerenſklaven.

Da rief er aus: erigantur illi altarin: Man
baue ihm Altare!

Nach dem Franzoſiſchen des
Herrn d'Arnaud.

Tobias Witt.
8—err Tobias Witt war aus einer nur
maßigen Stadt geburtig, und nie weit uber die
nachſten Dorfer gekommen. Dennoch hatte er
mehr von der Welt geſehn, als mancher, der
ſein Erbgut in Paris oder Neapel verzehrt—
hat.

Er erzahlte gern allerhand kleine Geſchichts
chen, die er ſich hie und da aus eigner Erfah—
rung geſammlet hatte. Das beſonderſte an ih
jen war, daß ihrer je zwei und zwei zuſam—
men gehorten.

Einmal lobte ihn ein junger Bekannter, Herr
Till, ſeiner Klugheit wegen. „Ei, fing der
alte Witt an, und ſchmunzelte; wär' ich denn
wirklich ſo klug?“Die ganze Welt ſagts, Herr Witt. Und
weil ich es auch gern wurde.

„Je nun, wenn Er das werden will, das
iſt leicht. Er muß nur fleißig Acht geben;,
Herr Till, wie es die Narren machen.“

Was, wie es die Narren machen?
Ja, Herr Till! Und muß es denn anders

machen „als die.“

Als zum Exempel?
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„Als zum Exempel, Herr Till: ſo lebte da

hier in meiner Jugend ein alter Arithmetikus:;
ein dürres grämliches Mannchen, Herr Veit

I mit Namen. Der ging immer herum und mur—
ſſ, melte vor ſich. ſelbſt; in ſeinem Leben ſprach er
n mit keinem Menſchen und einem ins Geſicht

ſehen, das that er noch weniger; immer guckt
er ganz finſter in ſich hinein. Wie meint er
nun wohl, Herr Till, daß die Leute den hieſ—

ſen?“ ubWier? einen tieffinnigen Kopf.
„Ja, warum nicht gar!l einen Narren!“

J
„Hui, dacht' ich da bei mir ſelbſt, denn der

Titel ſtand mir gar nicht an; wie der Herr
J Veit muß mans nicht machen. Das iſt nicht
n fein. Jn ſich ſelbſt hineinſehen. das taugt nicht:
ſy ſieh den Leuten dreiſt ins Geſicht! Oder gar

mit ſich ſelbſt ſprechen, pfui! Sprich lieber mitn Andern!“
J „Nun, was dunkt Jhn, Herr Till? hatt'

ich da Recht?“J, Ei ja wol! Allerdings!
„Aber ich weiß nicht. So ganz doch wohl

nicht. Denn da lief noch ein anderer herum;
bas war der Tanzmeiſter, Herr Flink. Der
guckte aller Welt inas Geſicht, und plauderte
mit allem, was nur ein Ohr hatte, immer die
Reihe herum: und den, Herr Till wie meint
Er wol, daß die Leute den wieder hießen?“

Einen luſtigen Kopf.
„Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Nar

ren. Hui! dacht' ich da wieder, das iſt doch
drolligt! Wie mußt du's denn da machen, um
klug zu heißen?“

„Weder ganz, wie der Herr Veit, noch
ganz, wie der Herr Flink. Erſt ſiehſt du den
Leuten hubſch dieiſt ins Geſicht, wie der Eine,Ie
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und dbann ſiehſt du hubſch bedachtlich in dich
hinein, wie der Andere. Erſt ſprichſt du laut
mit den Leuten, wie der Herr Flink, und dann
insgeheim mit dir ſelbſt, wie der Herr Veit.“

„Sieht Er, Herr Till! ſo hab' ichs gemacht,
und das iſt das ganze Geheimniß.“

Ein andermal beſuchte ihn ein junger Kauf—
mann, Herr Flau, der gar ſehr uber ſein
Ungluck klagte.

„Ei was! fing der alte Witt an, und ſwut
telte ihn; Er muß das Gluck nur ſuchen, Herr
Flau! Er muß darnach aus ſeyn!“

Das bin ich ja ſchon lange; aber was
hilfts? immer kommt ein Streich uber den
andern! Uunftig leg' ich die Hande lieber gar
in den Schooß und bleibe zu Hauſe.

„Ach, nicht doch! Nicht doch! Herr Flau!
Gehn muß Er immer darnach, aber fich nur
hubſch in Acht nehmen, wie Er's Geſicht
tragt

Was? wie ich's Geſicht trage?
„Ja. Herr Flau; wie Er's Geficht tragt.

Jch wills ihm erklaren.“
„Als da mein Nachbar zur Linken ſein Haus

bauete, ſo lag einſt die ganze Straße voll Bal—
ken. und Steine und Sparren; Jjund da kam
unſer Burgermeiſter gegangen, Herr Tritk,
damals noch ein blutjunger Rathsherr: der
rannte, mit von ſich geworfenen Armen, ins
Gelag hinein, und hielt den RNacken ſo ſieif,
daß die Naſe mit den Wolken ſo ziemlich gleich
war.“„Plump! lag er da, brach das Bein, und
hinkt noch heutiges Tages daran. Was will
ich aun damit ſagen, lieber Herr Flau?

Ei, die alte Lehre! Du ſollſt die Naſe nicht
allzuhoch tragen.
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Ja, ſieht Er? aber auch nicht allzuniedrig.

Denn nicht lange darnach kam noch ein an
derer gegangen; das war der Stadtpoete, Herr
Scholl. Der mußte entweder Verſe oder Haus
ſorgen im Kopfe haben;z denn er ſchlich ganz
trübſinnig einher, und guckte in den Erdboden,
als ob er hineinfinken wollte.“

„Krack! riß ein Seil, der Balken herunter,
und wie der Blitz vor ihm nieder. Vor
Schrecken fiel der arme Teufel in Ohnmacht,
ward krank, und mußte ganze Wochen aushal

ten.“„Nerkt er nun wol, was ich meine, Herr
Flau? wie mau's Geſicht tragen muß?“

Sie meinen, ſo hubſch in der Mitte.
„Ja freilich! daß man weder uu keck in die

Wolken, noch zu ſcheu in den Erdboden ſieht.
Wenn man ſoa die Augen fein ruhig, nach oben
und unten, und nach beiden Seiten umher—
wirft: ſo kommt man in der Welt ſchon vor

warts, und mit dem Ungluck hats ſo leicht
nichts zu ſagen.“

Noch ein andermal beſuchte den Herrn Witt
ein junger Anfänger, Herr Wills; der wollte zu
einer kleinen Spekulation Geld von ihm borgen.

Viel, fing er an, wird dabei nicht heraus—
kommen; das ſehe ich vorher: aber es rennt
mir ſo von ſelbſt in die Hande. Da will ichs
doch mitnehmen.

1J Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an.

„Und, wie viel meint Er denn wol, lieber
Herr Wills, das Er braucht?“Ach, nicht viel! Eine Kleinigkeit! Ein hun“
bert Thalerchen etwa.

„Wenn's nicht mehr iſt; die will ich Jhm
geben. Recht gern! und damit Er ſieht, daß

m

41



287er

ich Jhm gut bin, ſo will ich Jhm oben ein
noch etwas anders geben, das unter Beudern
ſeine Tauſend Reichsthaler werth iſt. Er kann
reich damit werden.“

Aber wie, lieber Herr Witt? Oben ein?
„Es iſt nichts. Es iſt ein bloßes Hiſtorchen.

Jgoh hatte- hier in meiner Jugend einen
Weiunhandler zum Nachbar, ein gar drolligtes
Mannchen, Herr Greil mit Namen. Deer hat—
te ſich eine einzige Redensart angewohnt; die
brachte ihn zum Thore higaus.“

Ei, das wäre! Die hieß?
„Wenn man ihn manchmal fragte: wie

ſtehts, Herr Grell? Was haben Sie bei dem
Haadel gewonnen? Eine Kleinigkeit, fing
er an Ein funfzig Thalerchen etwa. Was
wil das machen?

„Oder wenn man ihn anredete: Nun, Herr
Grell? Stee haben ja auch bei dem Bankerotte
verloren? Ach was:! ſagte er wieder. Es iſt
der Rede nicht werth. Eine Kleinigkeit von ein
Hunderter fünfe.“

„Er ſaß in ſchonen Umſtanden, der Mann;
aber, wie geſagt, die einzige verdammte Re—
densart hob ihn glatt aus dem Sattel. Er
mußte zum Thore hinaus. Wie viel war es
doch, Herr Wils, das er wollte?“

Jch? ich bat um hundert Reichsthaler,
lieber Herr Witt.

„Ja recht! Mein Gedachtniß verlaßt mich.
Aber ich hatte da noch etnen andern Nachbar:
das war der Kornhandler, Herr Tomm. Der
baute von einer andern Redensart das ganze
große Haus auf, mit Hiatergebaude und Waa—
renlager. Was dunkt Jhm danu?“
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Ei, ums Himmels Willen! Die mocht' ich
wiſſen. Die hieß?

„Wenn man ihn manchmal fragte: Wie
ſtehts, Herr Tomm? Was haben Sie bei dem
Handel verdient? Ach, viel Geld! fing eran, viel Geld! und da ſah man, wie ihm
das Herz im Leibe lachte; ganze hundert
Reichsthaler!“

„Oder wenn man ihn anredete? Was iſt Jh—
nen? Warum ſo murriſch, Herr Tomm?
Ach ſagte er wieder: ich habe viel verloren,
viel Geld! Ganze füänfzig Reichsthaler!“

„Er hatte klein augefangen, der Mann;
aber wie geſagt, das ganze große Haus haute
er auf, mit Hintergebaude und Waarenlager.

Nun, Herr Wills? Welche Redensart ge
fallt Jhm nun beſſer?“

Ei, das verſteht ſich. Die letzte!

„Aber ſo ganz war er mir doch nicht
recht, der Herr Tomm. Denn er ſagte auch,
viel Geld! wenn er den Armen und der Obrig—
keit gab; und da hatt' er nur immer ſprechen
mogen, wie der Herr Grell, mein anderer
Nachbar.“

Jch, Herr Wills, der ich zwiſchen der dop
pelten Redensart mitten inne wohne; ich habe
mir beides gemerkt: und da ſprech ich nun,
nach Zeit und Gelegenheit, bald wie der Herr
Grell, bald wie der Herr Tomm.“

Nein, bei meiner Ehre! Jch halts mit Herrn
Tomm. Das Haus und das Waarenlager ge
fallen mir.

„Er wollte alſo?“
Viel Geld! Viel Geld, lieber Herr Witt!

Ganze hundert Reichsthaler!
Sieht
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„Sieht Er, Herr Wills? Er wird ſchon wer

ben. Das war ganz recht.“
„Wenn man von einem Freunde borgt, ſo

muß man ſprechen, wie Herr Tomm; und wenn
man einem Freunde aus der Noth hilft, ſo muft
man ſprechen, wie der Herr Grell.

Engel.

Auguſte.
Eine wahre Geſchichte,

jungen Frauenzimmern zur Warnung eriuhlt.

Uuguſte war ſechs Jahr alt, als ihr Vater
ſtarb. Er war geheimer Legationsrath geweſen,
hatte eine eigene Equipage gehalten, hatte vier—
teljahrig eine große Fete gegeben, war alle zwei
Sahr ins Bad gereiſt, und hinterließ von einemVermogen, das in dreißigtauſend beſtanden
hatte, noch achttauſend und einen artigen Gars
ten in der Vorſtadt.

Auguſte war ſein einziges Kind, und ihre
Mutter war eine der rechtſchaffenſten Damen;
die man in Reſidenzen je geſehn hat. Sie be—
trauerte einſam den Tod ihres Gemahls, ver—
kaufte die Equipage; ſchrankte ſich ſo ſehr ein
als moglich, und beſchloß, gaaz allein fur die
Erziehung ihrer Tochter zu leben.

Auguſte war von ihrer Mutter ſelbſt geſaugt
worden ſie hatte nie eine eigenſinnige oder
heimtuckiſche Warterinn gehabt ſie hatte nie
anders als nach guten und zartlichen Grund—
ſatzen handeln ſehn, und ſie war ſelbſt beſtan
dig nach eben den Grundſatzen behandeit worr
den ſie hatte nie erfahren, daß man anders

Kinderbibothek. 5 Th. T
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*9 Auf einen ſo unverdorbenen Boden pflanztedaß es Schimpfworter in der Welt gabe.

Auguſtens Mutter ihre Lehren, und es war kein
J Wunder, daß dieſe Lehren Wurzeln faßten,

und mit der Zeit unerſchütterlich wurden.

Der Hauptinhalt von den Lehren der Mutter
war:

„Die Tugend eines Madchens beſtehe nichtJ in außerlicher Ziererei, ſondern in ihrer in
nern Unſchuid, und die Reize eines Madchens
nicht in ihrer Schonheit, ſondern in ihrer

i

Beſcheidenheit und Sittſamkeit.“
Sie wiederholte ihr, ein prachtvoller Anzug

gefalle weniger, als ein modiſcher, und ein mo
diſcher weniger, als ein reinlicher und geſchmack
voller: aber mehr als jeder Anzug, gefalle ein
unbeſtaubtes Wohnzimmer und eine blinkende
Kuche.

Auaguſte bekam einen kleinen Verweis, wann
ſie aus Unvorſichtigkeit ein Glas, oder ein
Stuck Porzellain zerbrach; aber ſie mußte zwei
oder mehr Tage ganz allein in einem Winkel
des Vorſaals ſpeiſen, wenn ſie einen pobelhaf—
ten Ausdruck von ſich. horen ließ. Jhre Mutter
verſtand darunter jeden Ausdruck, der nicht ſitt
lich war, er mochte ubrigens von dem Pobel
geborgt ſeyn, der zu Fuße geht, oder von dem,
der mit eigner Equipage fahrt.

e) Merkt euch, junge Leſer! daü das Wort Pobel
nicht Leute von niedrigem Stande, ſondern Leute
von niedriger Denkungtart und von—
fſchlechten Sitten bedeutet. Es kann dahber

9 i in allen Standen, vom Bauer bit zum Konige, Pu
Jet geben.

16 J
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Auaguſte wurde beſtraft, wann ſie einer Magd
verachtlich begegnete: aber ſte wurde eben ſo
hart beſtraft, wenn ſie ſich zu einer Magd
ſetzte, um mit ihr zu plaudern.

Auguſte war acht Jahr alt, und eines Gonn—
tags im Winter ſtand ein klieines Madchen bar—
fuß vor ihrer Thür, und bat um eine Gabe.

„Aber, mein Gott!? friert dich dann nicht?“
ſagte Auguſte, und rang die kleinen Hande.

„Ei, ja wohl friert mich,“ ſagte das Madchen, und klapperte mit den Zahnen.

„Da!“ ſagte Auguſte, zog die mit Silber
geſtickten Pantoffelſchuh aus, und gab ſie dem
armen Madchen.

Das Madchen fiel faſt vor ihr auf die Knie,
nahm die Schuh in die Hand, und. lief mit Ju—
belgeſchrei davon.

Auguſte lief mit Jubelgeſchrei und in Strum—
pfen zu ihrer Mutter, und dat ſich die Alltags—
pantoffelſchuh aus, die nicht geſtickt waren.

Jhre Mutter gab ſelten einem Bettler, aber
deno ofter gab ſie Hausarmen, von denen ſie
horte. Alle ſolche Wohlthaten floſſen durch Au—
auſtens Hande. Die Mutter wollte haben, daß
Auguſte mit dem menſchlichen Elende bekaunt
wurde, und daß ſich gewohnte ein Vergnügen
an heitern Geſichtern zu finden, die ſie ſelbſt
heiter gemacht hatte.

Auguſte hatte eine Sparbuchſe. aus der ſie
nach, Gefallen nehmen konnte. Stie gab den ar—
men Eltern, was ſie ihnen im Namen ihrer
Mutter zn bringer hatte, und ſie ſteckte den
Kindern der armen Eltern etwas aus ihrer

Soarkuchſe zu. Dieſe war faſt immer leer, die
Mutter mochte ſo viel Einkunfte dazuſchlagen',
als ſie wollte.

D2
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Einſt nahete der Geburtstag der Mutter, und

Auguſtens Sparbuchſe war erſchopft Sie trat
an ihre Kommode, zog das Fach auf, worin
nach der Reihe ihre ſchonen Puppen lagen,
nahm eine nach der andern heraus, legte ſie weh
muthig wieder hinein, und ſchloß zu.

Einige Augenblicke darauf kam ſie wieder,
muſterte die Puppen noch einmal, nahm die
ſchlechteſte, legte ſte hin, nahm die ſchoueret,
und ergriff nach langer Wahil eadlich die auers
ſchonſte. Sie küßte die Puppe, und lief hiu—
aus zur Mugd.

„Da, Roschen!“ ſagte ſie; „geſchwind lauf
und verkaufe ſie. Jch will die Mama zu ih
rem Gevburtstage anbinden. Aber lauf ja ges
ſchini d damit ich nur die Puppe nicht mehr
ſehe Jch weiß ſchon, was die Mama gern
hatte.“

Die Magd mußte die Puppe doch noch ein
mal hergeben; Auguſte küßte ſie, nahm von ihr
Abſchied, und lief fort.

Die Magd trug die Puppe zur Mutter: dieſe
kaufte ſte, und ſchickte Auguſten ein Goldſtuck.

Auguſte nahm es, bat um Erlaubniß, eine
Freund.an zu beſuchen und ließ ſich von dieſer
die Kleinigkeiten einkaufen, die ſie fur ihre
Mutter beſtimmt hatte.

Als der Tag da war. überreichte ſte ihr Ge
ſcheatchen, und bat ihre Mutter, daß ſie vor—
lieb nehmen mochte.

„Ei, du haſt ja wol recht viel Geld gehabt?
ſagte die Mutter.

„Ja,“ ſtotterte das Kind, „ich habe ich
ich habe Geld gehabt.“

„Du muß gewaltig geſpart haben,“ fing die
Mutter wieder an. „Jch freue mich recht uber
deine Geſchenke.“

O
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„Jſt das wahr, liebe Mama? ſagte Au—
guſte freudig.

„Aber du gibſt mir doch alles gerne?“
„Ach, liebe Mama,“ ſagte das Madchen,

fiet ihr um den Leib und weinte; „ich habe ja
mein Julchen verkauft!“

Die Mutter kußte ſie, und riß ſich von ihr
los, ging in ein Nebenzimmer, und zerfloß in
Thranen.

Sie feierte nie ihren Geburtstag wieder ohne
an das verkaufte Julchen zu denken: und man
kann ſich vorſtellen, wie ſehr ſie durch dieſen
und noch mehrere deragleichen Zuge ermuntert
wurde, alle mogliche Sorgfalt auf die Biloung
einer ſo hoffnungsvollen jungen Seele zu wen—
den.Wer hatte einem ſolch en Kinde, bei einer
folchen Erziehung nicht das alucklichſte Leben
prophezeiht? Aber merkt euch dieſe Wahr—
heit ihr jungen Leſer und Leſerinnen! zu ei—
nem gluckliichen Fortkommen in dieſer Welt iſt
es nicht genug, gut und unſchuldig zu ſeyn:
man muß auch allen Schein des Boſen zu
vermeiden ſuchen: ſonſt kann man bei dem rein—
ſten Herzen uad bei dem rechtſchaffeunſten Wan—
dei doch ſehr unglucklich werden.

Das werdet ihr aus der Folge dieſer Ge—
ſchichte lernen konnen.

Auguſte wurde in allen weiblichen Kunſten
unterrichtet, und in ihrem dreizehnten Jahre
fing ſie ſchon an, unter der Aufſicht ihrer Mut—
ter, der Wirthſchaft vorzuſteha

Sie nahm daueben zu an korperlicher Schon
heit, ſo, daß ſie in jeder Betrachtung eu ſehr
angenehmes und vortreflichs Frauenzimmer
wurde.

Bis hieher hatte Auguſte nur wenig mann—
liche Bekanutſchaften gemacht, und ſelbſt dieſe
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beſtanden bloß in entfernten oder nahern Au—
verwandten. Sie machte nur einen kleinen Zir—
kel von Freundinnen glucklich, in welchem Friede,
Vertraulichkeit und Freude herrſchten. Sie hatte
fur jede dieſer Freundinnen ihr Leben hingege—
ben, und ſie wurde von allen gleichfalls auf
das zartlichſte geliebt.

Es war fein Wunder, daß die gute Lega
tionsrathinn nach und nach ein wenig eitel auf
ihre Tochter wurde. Die Lobeserhebungeu, die
man ihr wegen Auaguſtens Erziehung machte
das glänzende Glück, das jedermann Auguſten
für die Zukunft verſprach die Wunſche, die
man allenthalben that, daß ihre Mutter ſie aus
ihrer Einſamkeit in die große Welt fuhren
mochte, ubertaubten endlich die wackere Frau.

Sie beſchloß, ihre Einſamkeit dem Glucke ih—
rer Tochter aufzuopfern; fing an zum zweiten—
mal in der großen Welt zu erſcheinen, und
fuhrte Auguſten in dieſelbe ein. O batte ſie doch
vorausgeſehn, was fur traurige Folgen dieſer
unweiſe Schritt nach ſich ziehen wurde!

Kaum hatte Auguſte ſich gezeigt, als Aller
Augen auf ſie gerichtet waren. Alles ertonte
von Lobſpruchen ihrer Schonheit, ihres Ver—
ſtandes und ihres Herzens.

Die ehrliche Mutter wunſchte ſich Gluck, daß
ſie dem Rathe ihrer Bekannten gefolat war;
und Auguſte kfreute ſich, daß ihr Anblick rund
umh r Leren und Wonlſeyn zu verbreiten ſchien.

Ste beſaß ein acwiſffes naturliches Gefuhl
vom Schicklichen, weiches ihr bet jeder Gele—
aeunhett auzergte, wie ſie ſich zu verhalten hatte.
Ste erichien kaum zum drittenmale in dieſen
großen gZirkeln, als ſelbſt die verſtandigſten Muts
ter ſie insgeheem ihre Tochtern als eu Muſter
eines artigen ungezwungenen Betragens vor—
ſteilten.
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Auguſte wurde in kurzer Zeit als eins der voll
kommeunſten Frauenzimmer bekannt, die man je—
mals geſehen hatte. Selbſt einige Hoffrauleins
deklarierten, das Legationsraths -Madchen
wußte ſich recht gut in die Airs einer Dame zu
finden.

Man fing an, ſich hauftg um Auguſtens Hand
zu bewerben. Zwei bis drei junge Manner von
Verdienſten, welche in jeder Betrachtung Au—
guſtens würdig zu ſeyn ſchienen, erhoben vor—
zuglich ihre Augen auf ſie. Allein theils konnte
Auguſte ſich nicht uberwinden, einer Freiheit zu
entſagen, deren ſie mit ſo vielem Anſehn genoß,
theils ſchmeichelte ſich vielleicht die Mutter, daß
ihrer Tochter ein gläanzenderes Loos bevorſtunde,
ais die Hand eines Burgerlichen.

Auguſte wurde ein und zwanzig Jahr alt,
und war im Beſitze der allgemeinen Verehrung
vad eines unbeſcholtenen Rufs, als einer ihrer
Verwandten ſich verheirathete, und einen Ball
gab. Auguſte und ihre Mutter waren dabei,
und machten ein halbes Duzend neue Bekannt—
ſchaften.

Den dritten Tag darauf ließ ſich der junge
Graf von Se melden. Er hatte auf dem Balle
mit Auguſten getanzt, hatte aine Schleife auf—
gehoben, die Auguſten entfallen war, und
brachte dieſe Schleife zuruck.

Der Graf war ein liebenswurdiger junger
Kavalier. Sein Betragen empfahl ihn bei Mut—
ter und Tochter. Man bat ihn kompliments—
weiſe, ſeine Beſuche zu wiederholen, und er
wiederholte ſie ſehr oft.

Einige Zeit darauf bat er um die Erlaubniß,
ſeinen Couſin, den Baron von M, einzufuh—
ren. Man gab ihm die Erlaubniß mit Vergnu—
gen; und der Baron von M fuhrte kurz darauf
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den Kammerjunker von Fo, und dieſer wieder
den jungen Kanonikus von Le ein.

Auf dieſe Art verſammelte ſich unvermerkt
binnen einem Jahre um Auguſten ein Hofſtaat,
der aus den erſten Junglingen der Reſidenz be
ſtand. Um Zutritt im Hauſe zu haben, brauchte
man endlich weiter nichts, als von jemanden
eingefuhrt zu werden, der ſchon Zutritt hatte:
und noch gerade gab es feſtgeſetzte Tage und
Stunden, an welchen im Hauſe der Legations—
rathinn eine Art von offentlicher Aſſemblee war.
Man ſprach, man ſang, man las vor, man un—
terhielt ſich mit unſchuldigen Spielen, an de—
nen jedermann, Theil nehmen konnte.

Das Betragen von Mutter und Tochter hielt
jeden jungen Herrn in Ehrfurcht: und lange
nachher haben noch einige derſelben geſtanden,
daß fie dieſem Hauſe vieles von ihrer Bildung
zu danken hatten.

Auguſte fuhrte unterdeß das ganze Haus ve
ſen, und ſie fuhrte es mit der punktlichſten Ord
nunge die immer noch Zeit zu geſellſchaftlichen
Vergnugungen oder zum einſamen Leben ubrig
laßt.

Jhr Betragen im Kreiſe ſo vieler Junglinge
war das allervorſichtigſte. Sie nahm nte ein
Geſchent, das man irgend Geſchenk nennen
konnte; ſie fuhrte nie Korrespondenz, ſie gab
nie ein heimliches Rendezvous. Es war etwas
außerordentliches, wenn ſie mit muſſigen Han—
den unter ihren Verehrern ſaß, oder wenn ihre
Mu ter ſich von ihr entfernte. Sie war im
Stande, den Bedienten zu rufen, und ihm eine
Beſchaftigung um Zimmer zu geben, wvenn ſie
ja zufalltiger Weiſe mit einem ihrer Freunde
allein war.

Alle dieſe Freunde wurden auf den namlichen
Fuß dehaudelt. Ware Auguſtens Haus ein Kloſter

m
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geweſen, und hatte ſie mit ihren Freunden bloß
durch das Gitter des Sprachſaals geſprochen:
ihr Betragen hätte nicht ſchuldloſer, und ihr
Wandel nicht unbefleckter ſeyn konnen.

Demungeachtet erhob ſich nach und nach die
Laſterung gegen Auguſten.

„sWenn das Madchen, ſagte die eine ihrer
Beurtheilerinnen, offentlich ſo frei mit jungen
Mannsperſonen umgeht, was muß nicht erſt
im Geheim vorgehn!“

„Es iſt unmoglich, daß die brave Mutter
alles weiß! “ſagte eine andere.

„Dem guten unerfahrnen Madchen muß man
es zu gute halten, aber die Mutter verdient
keine Verzeihung;“ ſagte eine dritte.

„Man muß alles mit dem Mantel der Liebe
bedecken;“ ſagte eine vierte, und ſchickte ſo
gleich fort, um die Neuigkeit von Auguſtens
ſchlechter Auffuhrung ein paar guten Freundin—
nen melden zu laſſen.

Anfangs nannte man es bloß moglich, daß
im Hauſe der Legationsrathin Geheimniſſe vor—
giengen: in kurzer Zeit wurde es wahrſchein—
lich, und endlich war es gewiß. Die Ver—
laumdung ſchlich erſt leiſe an den Toiletten von
Ohr zu Ohr, und ſprach dann laut auf den
Wachtparaden, in den Bedientenſtuben und in
den Viſitenſalen. Und niemand horte die Ge—
ſchichten, die man auf Auguſtens Rechnung er—
zahlte, mit innigerm Vergnugen, niemand
glaubte ſie herzlicher, niemand breitete ſie mit
gröößerm Eifer aus, als wer in Auguſtens kage
am wenigſten Auguſte geweſen ware.

Ein junger Menſch aus einem machtigen Hauſe,
ber vor kurzem Dienſte unter der Garde genom—
men hatte, horte von der zweideutiaen Auguſte.
Er war gewohnt, die eine Halfte ſeiner mußie
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gen Stunden dem Faraotiſche, und die andere
dem Umgange mit gewiſſen Frauenzimmern zu11 ſchenken, die man nur im hochſten Nothfallem
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bei ihrem rechten ſchandlichen Namen nennt.
Er ſah Auguſten im Schauſpielhauſe, fand ſie

jun! uber alle Vorſtellung bezaubernd, und ließ ſich
ir und ihrer Mutter vorſtellen.

Eines Tages uberfiel er Auguſten zu einer
ganz ungewohnlichen Stunde. Sie war allein,

und wollte ſie kuſſen. Sie ſchrie, und ſtieß ihn
zuruck. Er ſtand nicht in volligem Gleichge—
wichte, taumelte an die Ecke eines Schankes,
und bekam ein blaues Auge. Der Bediente trat
dieſen Augenblick herein, und Auguſte entwiſchte
in ein Nebenzimmer.

Des Tages darauf zog er auf die Wache,
und ſeine Kameraden fragten: ob er auf den
Augen gegangen wate? Er erzahlte jedem, der
ihn fragte, unverholen ſeine Geſchichte, und
des Abends wußte die ganze Refidenz, daß ein
Lieutenant von der Garde ſich bei Auguſten ein
blaues Auge geholt hatte.

Die ganze Reſidenz lachte; aber nicht auf Un—J koſten des ſchuldigen Offiziers, (ungeachtet die
ſer auch in einem ſehr ſchlechten Lichte dabei er—
ſchien) ſondern auf Unkoſten der unſchuldigen
Auguſte.

„Wenn man nicht ſelbſt Gelegenheit giebt, ſo
unterſteht ſich niemand ſo etwas; „ſagte die
Eine, und ſuchte ſich in die Bruſt zu werfen.

„Jch will nicht richten,“ ſagte die Andere,
Il und rauſchte mit dem Facher, aber der Krug

geht ſo lange zum Waſſer, bis er bricht.“5 „Gerechter Himmel! es geht doch hier zu,
wie in Sodom und Gomorra,“ ſagte die Dritte,
und nabm eine Priſe Tabak, um ſich von ihrem
Schrecken zu erholen.48

SJ
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Von dieſer Zeit an bekamen Auauſtens Freun—
dinnen von ihren Muttern Befehl, ſich von Au—
guſtens Umgange zuruck zu ziehn. Keines die—
ſer Madchen konnte in ihrem Herzen unſchuldi—
aer ſeyn, als Auguſte: demungeachtet wurde
Auguſte nun fur eine Perſon erklart, mit der
ſie ehrenwegen keinen Umgang haben durften.

Die Legationsrathin und ihre Tochter ahne—
ten nachgerade die Urſache dieſer Entfernung:
aber die Mutter beruhigte ſich damit, daß in
ihrem Hauſe nichts Boſes vorginge, und die
Tochter war ſich bewußt, daß ſie auf ihre Un—
ſchuld trotzen konnte. Aber beide hatten beden—
ken ſollen, daß in den Augen der Welt das
noch nicht hinreichend ſey.

Ohngefahr ein halbes Jahr nach der Bege—
denheit mit dem blauen Auge hatte der Held
dieſer Begebenheit einen ganzen Abend am
Spieltiſche geſeſſen.

„Nun, Lieutenant! wie iſts gegangen?“
fragte einer von den Zuſchauern, als man vom
Spielen aufſtand.

„Je nun, ich muß halt zufrieden ſeyn;“
antwortete jener, und ſtrich ſein Geld ein 3
„ich bin ſo mit einem blauen Auge davon ge—
kommen.“

„Hahahal das paſſiert dem Lieutenant im—
mer;“ fiag ein ungeheurer dicker Rittmeiſter an,
und lachte, daß die Fenſter ſchutterten.

„Es freut mich, Herr Rittmeiſter,“ ſagte
der Lieutenant, „daß ich Jhnen Gelegenheit zu
einer Motion verſchaffe. Aber was zum Hen—
ker konnt' ich dann dazu, daß Auguſte nicht
vor dem Bedienten ſicher war?““

„Pfui, Herr Kamerad!“ fing ein Dragoner—
offizier an, der neben dem Rittmeiſter ſaß, und
der im Hauſe der Legationsrathin bekannt wat.

S
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„Mein Herr! warum pfulien ſie dann, wenn

man fragen darf?“ ſagte der von der Garde.

„Weil das ſchlecht geſprochen war, Herr
Kamerad.,„

„Herr Kamerad hin, Herr Kamerad her!
Jch bin unter der Garde, mein Herr! und ich
mochte vor allen Dingen wiſſen, was ein Dra—
goner ſchlecht geſprochen nennt?,

„Herr! ein Dragoner halt jeden fur nichts—
wurdig der ein rechtſchaffenes Madchen be—
ſchimpft.“

„Mein Engelchen! ich will Sie Jhre Mama—
und Jhre Frauleins Schweſtern nicht kennen
lebren: aber ſeyn Sie ſo gut, und lehren Sie
mich dafur nicht die rechtſchaffenen Madchen
kennen.“

„Herr! maßigen Sie ſich, oder wir ſprechen
uns.“

„Ja, mein Herr Ritter! das wollen wir,
bas wollen wir!“

„Kinderchen! ihr mußt euch, hol' mich der
die Halſe orechen, wenn ihr brave Kerls ſeyn
wollt,“ ſagte der dicke Rittmeiſter, ſturzte ein
Glaß Burgunder hinein, und erbot ſich zum
Sekundanten.

Des Tags darauf erhielt der Gardeoffizier
eine Aufforderung. Man ſtellte ſich, man ſchlug
ſich auf Piſtolen; der Lieutenant von der Garde
kam unverſehrt nach Hauſe, und der Dragoner
war durch den rechten Arm geſchoſſen.

Niemand wurde dabei harter geſtraft, als die
ſchuldloſe, an nichts Arges denkende Auguſte,
die nun zum Mahrchen und zum Spott der gan—
zen Reſtdenz wurde. Selbſt die beſten Leute
zuckten die Achſeln über ein Madchen, um das
ſich zwei Offiziere geſchlagen hatten.

w
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Die jungen Kavaliere entfernten ſich nach und
nach aus dem Hauſe der Legationsrathin. Ei—
nige thaten dies, weil ſie fur ihren eigenen gu—
ten Namen beſorgt waren, andere, weit ſie nicht
Schuld daran ſeyn wollten, daß Auguſtens gu—
ter Name noch mehr angefochten wurde.

Die aute Mutter betrauerte ihre Unvorſichtig—
keit Auguſte jammerte uber den Verluſt ihrer
Freunde und Freundinnen: troſtete ſich indeß
mit ihrer Uaſchuld, jzerſtreute ſich durch Arbeit
und durch Bucher und hoffte auf die Zukunft.
Aullein dieſe Zukunft ließ lauge auf ſich warten.

Auſſer ihrem Hauſe wurden Mutter und Toch
ter mit Kalte und wol gar mit Ekel aufgenom—
men. Sie waren genothiget, alle alte Verbin—
dungen abzudrechen, der großen Welt vollig zu
entſagen, und in der tiefſten Einſamkeit zu
leben.So wurde Auguſte funf und zwanzig Jahr
alt, und ſie war noch in ihrer Mutter Hauſe:
ſie wurde ſogar dreißig Jahr alt, und ihr
Schickſal hatte ſich noch nicht geandert. Wah—
rend dieſer Zeit nagte der geheime Kummer an
der Geſundheit der Mutter, und noch mehr an
den Reizen der Tochter.
Endlich nach vielen fruchtloſen Unterhandlun—

gen, zu denen ſich die gute Legationsrathin mit
der Zeit hatte herablaſſen muſſen, meldete ſich
ein junger Mann von Verdienſten, der in einer
benachbarten Stadt ein hubſches Amt erhalten
hatte, und in der Reſidenz ziemlich unbekannt
war. Auguſte gab ihm ihre Hand, und ihre

Mautter, die bloß die Verſorgung ihrer Tochter
abgewartet zu haben ſchien, ſtarb vier Wochen
nach der Hochzeit.

Nicht lange darauf reiſete der junge zufrie—
dene Gemahl in die Reſidenz, und kam auf ein
Kaffeehaus, um mit einem Freunde zu ſprechen,
den er da zu treffen hoffte. Er ſetzte ſich ganz



ſtille nicht weit von einem Tiſche, an welchem
man Puaſch teauk, und horte zu, was ger
ſprochen wurde.

„Wißt ihr dann was Neues?“ flng Einer
aus der Punſchgeſellſchaft an; „die lockere Aus
guſte ſoll ja geheirathet haben.“

„Die Legationsrathstochter,“ ſagte der An—

dere. „O das iſt ja ſchon was Altes. Je
nun, es wird ſich zeigen, ob aus einem lieder—
lichen Madchen ſnoch ein gutes Weib werden
kann.“
v„Das iſt wahr,“ ſagte ein Dritter, „die
Auguſte hat ihre jungen Jahre redlich genoſſen“

„Sie ſoll leben!“ ſagte der Vierte, und ſtteß
mit dem Glaſe an. „Wer hat ſie dann genom—
men?“

„Jch habe den Namen gewußt,“ ſagtse der
Zweite wieder. Er muß ein guter ehrlicher Kerl
ſeyn. Er ſoll auch leben!““

Der ehrliche Mann, deſſen Geſundheit ge—
trunkten wurde, ſchlich ſich ganz leiſe fort, und
hatte ſeit dieſem Augenbiicke keine zufriedene
Stunde mehr.
Er kehrte zuruck: Auguſte kam ihm freudig

vkintgegen, und erſtarrte, ais er den Arm aus—
reckte, um ſie von' ſich entfernt zu halten. Sie
fragte zartlich, was ihm fehlte? und bekam
keine Antwort. Sie zog ſich demuthig zuruück,
und glaubte, daß er etwa eine Verdrießlichkeit
gehabt hätte.

Allein ſein Betragen anderte ſich nicht. Er
“Ji verrichtete taglich ſeine Geſchafte, gieng dann

aus dem Hauſe, und tam ſehr ſpat heim. Er
hätte Auguſten weniger gemartert, wenn er ihr
die bitterſten Vorwürfe gemacht hatte

1 Sie konnte endlich dieſes ſchmahliche Still
ſchweigen nicht langer dulden. Sie erwactete
ihn eines Abends, fiel ihm zu Fußrn, umfaßte

4
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weinend ſeine Knie, und beſchwür ihn, daß er
ihr ſagen mochte, was ſie begangen hatte.

„Laſſen ſie mich, Madam!“ ſagte er kalt.
„Hatte man zu einer gewiſſen Zeit Jhren ehe—
maligen Wandel gewußt, ſo waren Sie heute
nicht in dieſem Hauſe.n

Sie ließ ſeine Knie los, ſank zu Boden,
wurde ohne Empfindung zu Bette geſchafft, und
lag zwei Tage darauf in einem hitzigen Fieber,
das ſte dem Tode nahe brachte. Sie wurde mit
Muhe wieder hergeſtellt, aber der Friede ihres
Lebens war dahin.

Sie jammerte in unausſprechlichen Leiden,
und verfiel endlich in eine Auszehrung. Jhr
Gemahl ſorate auf das zartlichſte fur ihre Er—
haltung, allein er entzog ſich auf das hart—
nackigſte ihrem Anblick und ihren Rechtfertigun—
gen. Sie hatte keine Freundinn, an deren Bu—
ſen ſie ihren Jammer ausſchutten konnte: ſie
war uber alle Beſchreibung elend.

Eines Tages, als Jahrmarkt in der Stadt
war, ließ ſich eine Schuhmacherin bei ihr nizl
den, deren Name ihr ganz unbekannt war. cGie
ließ das Weib hereinfuhren, und ſetzte ſich im
Bette auf.

„Madam, ſagte das Weib, wiſſen ſie noch
daß ſie einmal als Kind einem armen Bettel—
madchen Jhre geſtickten Pantoffelſchuh von den
Fußen ſchenkten? Jch wollte die Schuh einem
Schuhmacher verkaufen, und das Geld meiner
armen kranken Mutter bringen.“

Der Mann hieß mich eine ESpizbubin, er—
kundigte ſich in Jhrem Hauſe, und horte, daß
ich ehrlich war. Er gab mir Geld, und ging
mir heim lich nach. Meine Mutter ſtarb in dem
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Augenblicke, da er herein trat. Jch ſchrie und
jammerte: er nahm mich in ſein Haus.“

„Die guten Leute hatten nur eine einzige
Tochter: ſie erzogen mich mit ihr, wie ihr ei
gen Kind.“

„Die Tochter wuchs auf, und wurde ein bild
ſchones Madchen. Wer ſie ſah, verliebte ſich in
ſte, und man hieß ſie nur die ſchone Schuſters—
tochter. Sie hatte lauter vornehme Liebhaber,
ſie ließ ſich von ihnen in die Komodie fuhren,
ſie ſprach mit ihnen an der Hausthür, ſie ging

I
Abends mit ihnen auf der Straße ſpazieren.“

in „Es wahrte nicht lange, ſo ſagten die Leute,
uf fie lebte ein bischen locker. Das war nun frei—

lich nicht wahr: aber, liebe Madam, man muß
9J unter den Leuten leben, alſo muß man fſich

auch bekümmern, was ſie von einem reden.“
fürf „Wie gings am Ende? Die vornehmen Lieb—

haber blieben weg, und die ſchone Schuſters—n tochter war ſo im Geſchrei, daß ſte am Ende
froh war, da ſie einen jungen Meiſter krigte,

J der aus der Fremde kam.“J

3 Allein hintenher erfuhr der Mann bald das,J bald jenes; und da gabs ffreilich keine gute
Ehe. Das arme Weib harmte ſich zu Tode,
und vor einem Jahre hatte ich Hochzeit mit
ihrem Wittwer. Jch habe beſtandig im Stillen
vor mich hingelebt, und mein Mann tragt mich
auf den Handen.„Und heute, Madam! bin ich hier zum Jahr—

J markte, und da hat mir mein Mann ein paar
Schuhe mitgeaeben, und laßt bitten, Sie moch—
ten vorlieb nehmen, und mochten ſie nur manch
mal anſehn, wenn ſie auch zum Anziehn zu
ſchlecht waren.“

„Wir denken alle Tage an Sie, und wun—
ſchen Jhnen tauſend Segen, Denn, ohne Sies

5
Madam 4
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der Soldat hinzu, das ſich vald verguten laßt

und da iſt nun meine Freundinn!“
Das Madchen ſpraug vor dem Karrn her,

ergriff die ausgeſtreckte Hand ihres Geliebten,
und ſagte ihm mit einem holden zartlichen La—
cheln: ſie habe einen treflichen Zzimmermann ge—
funden, der ihr verſprochen habe, ihm ein Bein
zu machen, das nicht brechen ſollte; morgen
ſollte es fertig ſeyn, und dann konnten ſie ihre
Reiſe fortſetzen.Der Soldat dankte ihr mit einem herzlichen
Hauddruck.„Jhr mußt ſehr mude ſeyn, meine Liebe;“
ſagte der Marquis.Man wird ſo leicht nicht mude, mein Herr,
wenn man fur ſeine Freunde arbeitet, verſetzte

das Madchen.Der Soldat kußte ihr mit einer galanten und
zartlichen Miene die Hand.„Wenn ein Madchen einem Manne einmal
gut iſt, ſo, ſehen Sie wol, ſagte der Marquis
zu mir, iſl's nicht ein Bein mehr oder weniger,
das ſie bewegen kann, ihre Geſinnungen zu
andern.“Auch waren es nicht ſeine Beine, ſagte Fan—
chon, die auf mein Herz einigen Eindruck machten.

„Dieſe beiden guten Leute, ſagte hierauf der
Marquis zu mir, haben zuſammen nur drei
Beine, und wir haben vier; wenn's Jhnen nicht
zuwider iſt, ſo ſollen ſie unſer Fuhrwerk ha—
ben, uund wir wollen ihnen zu Fuß bis ins
Dorf nachfolgen, und dann ſehen, was noch
weiter fur ſie zu thun iſt.“Nie in meinem Leben habe ich mit großerem
Vergnügen in einen Vorſchlag gewilliget.

Der Soldat fing an Schwierigkeiten zu machen,
ſich in?s Vis à Vis zu ſetzen. Aber der Mar—
quis ſagte: kommt, kommt, Freund, ich bin ein

5) Eine KR—utſche fur zwei Perſonen, die einander gegen

uber ſn un2
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Oberſter, und ihr mußt mir gehorchen. Setzt
euch ohne Umſtande hinein.

„taßt uns hiuein, mein guter Freund, ſagte
das Madchen, da doch dieſe Herren ſo ſehr
darauf beſtehn uns dieſe Ehre zu erweiſen.“

Etu Madchen, wie ihr, wurde die ſchonſte
Karoſſe in grankreich zieren, ſagte der Marquis.
Wie wurde ich mich freuen, wenn's in meiner
Macht ſtunde, euch glucklich zu machen!

„Dafur laſſen ſie mich ſorgen, mein HerrOberſt,“ verſetzte der Soldat.
Jch bin ſchou ſo alucklich, wie eine Koniginn,

ſagte Fanchon. Fort fuhr die Chatſe, und der
Marquis uud ich folaten nach.

Da wir im Wiethshauſe anlangten, wohin
wir dem Polſttuechte zu fahren befohlen hatten,
trafen wir den Soidaten und ſeine Fanchon an.

Jch fragte den eiſtern: ſagt mir doch, wie
gedenkt ihr euch und eute Frau zu nahren?

„KMer Mitgel gefunden hat, fünf Jahre lang
vom Soldatenſolde zu leben, verſetzte er, der
wird ſeine ubrige Lebenszeit uber ſich leicht be—
helfen konnen.“

„Jch kaun ziemlich wohl auf der Violine
ſpielen, ſetzte er hinzu; und vielleicht gibts in
Fr aukreich keinen Fiecken von der Große, wo ſo
viele Hochzeiten vorfielen, als in dem, wo wir
uns niederlaſſen wollen. Es wird mir alſo nie
an Arveit fehlen.“

„und ich, ſagte Fanchon, kann Haarnetze
und ſeidene Borſen weben, und Strumpfe flicken.
Auſſerdem hat mein Oheim zweihundert Livres
in Handen, die mir zugehoren.“

„Und ich, ſagte der Soldat, habe funfzehn
Livres in meiner Taſche; und uberdies zwei
Louisd'or einem armen Bauern geliehen, damit
er die Abgaben entrichten konnte; die er mir
wieder bezahlen wird, wenn er kann.“

„Sie ſehen, mein Herr, ſagte Fanchon zu
mir, daß wir eben nicht ſo arm ſind. Kon—
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nen wir nicht glucklich ſeyn, mein guter Freund?
Cindem ſie ſich mit etnem zartlichen Blicke an
ihren Geliebten wandte) Das mußte gewiß
durch unſere eigene Schuld geſchehen.“

Wenn du nicht glücklich wareſt, meine ſuße
Freundinn, ſagte der Soldat ſehr eifrig, ſo
wurde ich ſehr zu bedauern ſeyn!

Nie fuhlte ich eine entzuckendere Aufwallung.
Dem Marquis zitterte eine Thrane im Au—

ge. „Bei meiner Treue, ſagte er zu mir,
dies iſt eine weinerliche Komodie!“

Dann wandte er ſich an Fanchon:
„Komm hierher, mein Kind! Bis ihr eure

zweihundert Livres bezahlt bekommt, und bis
mein Freund hier ſeine zwei Louisd'or wieder
erhalt, nimm dies von mir an; und gab ihr
eine Borſe voll Gold in die Hand.

„Jch hoffe, ihr werdet euren Mann beſtan—
dig lieben, und von ihm beſtandig geliebt wer—
den. Meldet mir von Zeit zu Zeit, wie es
euch geht, und womit ich euch dienen kann.“

„Der Himmel ſegue euch Beide, fuhr er
fort; und moge der nie wiſſen, was Gluckſe—
ligkeit iſt, der es verſucht die eurige zu ſtoren.

Jch will mich bemuhen, fur euch, mein
7Mitſoldat, irgend ein eintraglicheres Geſchaft,

als das Violinſpielen, auszufinden. Jndeſſen
bleibet hier, bis eine Kutſche konmt, die euch
Beide heute Abend nach Paris bringen ſoll.“

„RMein Bedienter ſoll euch eine Wohnung
verſchaffen, und den beſten Wundarzt fur hot—
zerne Beine, der nur zu finden iſt. Wenn ihr
ausſtaffirt ſeyd, ſo beſucht mich, ehe ihr heim
reiſet.“„Lebt wohl, mein Biedermann! Seyd gegen
Fauchon gutig; ſie ſcheint eurer Liebe werth zu

ſeyn!“„Lebt wohl, Fanchon! Es wird mir eine Freu—
de ſeyn. wenn ich kunftig erfahte, daß ihr euren
Du BZis noch eben ſo ſehr liebt, als jetzt.“

4
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und damit druckte er ihnen Beiden die
Hand; ſchob mich vor ſich in die Chaiſe, und
fort fuhren wir.

Aus Moores Abriß des gelellſchaftlichen
Lebens und der Sitten in Frankreich,
der Schweiz und Deutſchland.

Lied der Schweſtern
an ihres Bruders Geburtstage.

nGrreundlich fallt der Sonne Licht
Auf des Mannes Angeſicht,
Deſſen Auge ſonder Arg
Nie geheime Tucke barg.

Der aus treuer Wahl die Hand
Als ein unverletzlich Pfand
Jeder guten Seele beut,Reinem trotzt und keinen ſcheut.

Wo er geht mit feſtem Schritt,
Gehn die guten Seelen mit,
Denn er wandelt recht und frei,
Alle Tugend wohnt ihm bei.

Tugend macht bei dem ihr Zelt.
Welcher Wort und Bundniß halt;
Und in ihrem milden Schein
Ziehen Gottes Engel ein.

Nur die Falſchen haſſen ihn:
Wenn er eifert „muß entfliehn,
Wer auf Lippen Honig tragt,
Uber Groll im Buſen hegt.

Lobt, ihr Manner, lobt den Mann,
Preißt ihn ſelig: denn er kann
Zeugen fordern, ſicher ſtehn,
Und getroſt gen Himmel ſehn.

Dieſes Loblied ſingen wir
Liebevoll, o Bruder, dir:
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Freunblich fallt ber Sonne Licht
Auf dein treues Angeſicht.

Offen iſt es, wahr und gut:
Unſer Aller Auge ruht
Gern auf deinem! Selig iſt,
Weiche dich als Schweſter kußt!

J. G. Jacobi.

Der Maulwurf.
Eine Fantaſie.

c9Da liegſt du nun zu meinen Zußen, ehrlicher
Maulwurf, und ich ſtutze mich auf mein Grab—
ſcheid, und betrachte dich.

Du haſt mir dieſen Sommer uber mit deinem
kleinen Rüſſel und mit deinen vier unanſehn—
lichen Pfoten ſo viel Sorge gemacht! Und jſetzt
iſt zwiſchen dir und einem Feldherrn, der funf—
zig Stadte verwuſtet hat, und der nun auf dem
Paradebette liegt, nicht der geringſte Unter—
ſchied: ich mußte denn das fur Unterſchied neh—
men, daß du ein todter Maulwurf biſt, und
er ein todter Feldherr.

Du biſt in deinem Berufe geſtorben; denn ich
erſchlug dich in dem Augenblicke, da du wuhlteſt.
Aber die Bergleute, die uns das Gold ſuchen,
fur welches wir unſern Thee, unſern Kaffee und
unſere Nervenkrankheiten kaufen, und die be—
waffneten Tagelohner, die dem Schach von Per—
ſien, den ſie nie geſehn haben, ein Dorf ero—
bern, das ihm nach keinem Rechte gehort, ſter—
ben auch in ihrem Berufe.

Unterdeſſen kenne ich unter meinen Brudern
einige Konige der Volker, die ihr Leben beim
Becher aufgaben, und einige Prieſter die in den
Armen der Wolluſt ſtarben. Deine kleine abge—
ſchiedene Seele hat einen Troſt mehr, als dieſe.

Warunp es aber in der unermeßlichen Reihe
der Dinge einen ſolchen Beruf gibt, wie der
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deinige warum ich nicht leben kann, ohne
daß mir mein Garten ſeine Fruchte briagt, und
warum du nicht leben kannſt, ohne daß du
meinen Garten verwuſteſt das weiß ich nicht.

Einige meiner- Bruder, die man Weltweiſe
nennt, glauben etwas davon errathen zu kon—
nen. Aber viel wird es doch auch nicht ſeyn,
was ſie davon begteifen. Denn ſie kennen doch
auch nur den hunderttauſendſten Theil von ei—
nem Punktchen der großen unermeßlichen Schop—
fung, und ſein Zuſammenhang mit den ubrigen
Theilen iſt ihnen faſt ſo unbekannt, als dir der
Plan von einem brittiſchen Linienſchiffe, oder
von dem Speiſeſaal eines Domherrn.

Aber es wird die Zeit kommen, da meine
Bruder, die Weltweiſen, und wir andern Bru—
der alle, und freue dich, Maulwurfsſeele!
vielleicht auch du, von dem großen Plane der
Schopfung mehr überſehen werden.

Jch weiß recht wohl, ehrlicher Maulwurf, daß
du nicht nach den Wurzeln meiner Blumen und
meiner Krauter wuhlteſt, ſondern nach den Re—
genwurmern, die mir dieſe Wurzeln abfraßen.
Du fuhrteſt Krieg mit meinen Feinden, und ich
hatte dir danken ſollen. Aber du kommſt mir
vor, wie meine Bruder, die Richter und Sach—
walter. Sie bringen uns um unſer Hab' und
Gut, wahrend ſie uns daſſelbe vertheidigen. Jch
konnte dich unmoglich langer wuhlen laſſen.

Deine kleinen Augen konnten zwar nicht ſo
viel Licht ertragen, als die meinigen, und du
ſahſt vielleicht nicht ſo weit, als ich. Dein klei—
ner Verſtand war zwar nicht fahig zuſammen
zu rechnen, daß vier eben ſo viel ſey, als zwei
und zwei, noch zu unterſuchen, was eine gute
und was eine boſe Handlung ſey.

Allein du hatteſt viel feinere Geruchsnerven,
als ich, und du beſaßeſt ein viel leiſer Gehor.
Dein Ruſſel war künſtlicher gebaut, als die
ſchonſte Floten-Uhr des reichſten ginanzpach—
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ters; und deine Pfoten waren zu deinem Be
rufe zweckmaßiger eingerichtet, als unſere beſten
ökonomiſchen Werkzeuge zu dem Gebrauche, zu
dem man ſie erfunden hat. Ueberdem beſaßeſt du
Empfindung und Leben, ſo gut als ich, du liebteſt
dein Datſeyn und verabſcheuteſt deine Zerſtorung.

Jch wurde demjenigen von meinen Brudern
ſchelten, der in meinem Angeſicht eine Floten-Uhr
zerſtorte, wenn ſie auch meiunem Feinde gehorte.
Demungeachtet habe ich dich erſchlaagen, armer
Maulwurf! Aber wie du, nach den Geſetzen
deines Daſeyns, Regenwurmer zerſtorteſt, welche
auch lebten und ihr Leben liebten: ſo habe ich,
nach den Geſetzen meines Daſeyns, dich zerſtort.

Der dich, den Regenwurm um mich geſchaffen
har, iſt der Urheber dieſer Geſetze, und weiß
allein, warum die empfindenden G. ſchopfe ſei—
nes Erdbodens ſo beſchaffen ſeyn ſollten, daß
immer eins der Morder des andern werden mußte.

Unterdeß, ich habe dich erſchlagen, aber ich
habe dich nicht gemartert. Jn dem Augenblicke,
da die Schmerzen deiner Zerſtorung anfingen,
verlorſt du das Vermogen ſie zu empfinden. Jch
habe die Geſetze als ein barmherziger Richter an
dir vollzogen.Die Dinge in der Welt hangen ſo wunderbar
zuſammen, ehrlicher Maulwurf!t daß ich jetzt
zum Exempel aus Reugierde wiſſen mochte, was
der Schlag, mit dem ich dich todeete, vielleicht
fur eine Veranderung in der Geſchichte des Erd—
bodens machen wird. Jrgend etwas Gutes wird
uber kurz oder lang zuverlaßig daraus erfolgea

denn in der großen Stadt Gottes zweckt
alles, was geſchieht, am Ende auf etwas Gu—
tes ab aber, was mag es nun eigentlich
ſeyn, was daraus ecfolgen wird?

Iſich will einmal traumen.
Dort auf jenem Beete ſteht eine ganz junge
o) Ein Mann, der von dem Landesherrn gewiſſe Staatss—

tinkunite zepachtet hat.



314

Nachtviolenpfianze. Sie wurde kunftigen Fruh
ling ſehr wohlrtechende Blumen tragen. Ein
zartes Madchen pfluckte ſie, ſetzte ſie in Waſſer,
und nahm ſie in ihr Kammerchen. Der ſtarke
Duft, der das Kammerchen am Abend durch—
wallte, fiel dem zatten Madchen“ auf die Ner—
ven; es fuhlte ſich ungewohnlich ſchlafrig und
entſchlief, den Kopf aufs Klavier gelegt.

Der Sturm der bald darauf entſtand, ſchlug
das Fenſter auf, welches noch nicht recht ein—
gehangt war. Das Fenſter ſtieß den Vorhang
in das noch brennende Licht der Vorhang
brannte an und entzundete das Haus, und im
Sturm fielen einige Straßen, ſogar das Archiv
des Staats, in die Aſche hundert Jahr dar
nach entſtand ein Krieg wegen einer wichtrgen
Urkunde, die mit verbrannt war, und zwanzig Pro
vinzen wurden wahrend dieſes Krieges verwuſtet.

Dies ganze Unheil iſt nun verhindert.
Denn du hatteſt in acht Tagen den Regen—

wurm gefreſſen, der in neun Tagen aus ſeinem
Loche kriechen, das junge Pflanzchen mit der
Wurzel ausreiſſen, und zu ſich in die Erdet
hinabziehen wird.

Das Pflanzchen wachſt nun nicht, und das
zarte Mädchen wird von dem ſtarken Wohlge—
ruch deſſelben in ſeinem Kammerchen nicht be
taubt werden.Komm her, ehrlicher Maulwurf! Jch will dich
hier neden meinem ſchonſten Roſenſtocke begra—

ben. Vielleicht ubers Jahr duften einige Theil—
chen deiner Hulle aus der lieblichſten Roſe her—
vor; und wer weiß, treffen ſich in tauſend
Jahren Theilchen von dieſer Hulle und von der
Hulle deines Morders neben einander, es ſey
nun in dem Brautkranze einer Baäuerian, oder
in dem Demantdegen eines Monarchen.

Aus den VBagatellen von

Anton Wall.
(Absgonderta
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Aeolus und Fobus.)
—em Sonnengotte ruhmt einmal
Herr Aeolus, verſehn mit kraftigen Beweiſen,
Gar weidlich ſeine Macht. So pflegt ſich, nur

zur Quaal
Des großern Narrn, ein Narr zu preiſen:
Aullein der Weiſe lacht. Der ſchone Gott des

Lichts
Blieb ganz gelaſſen, unverandert
Jn ſeiner Ruh, antwortet unichts,Und lachelt nur. „Laß ſehn!“ ſpricht Aeolus;

„dort ſchlendert
Ein Wanderer; laß ſehn, was du vermagſt!
So ſpotteud du ſetzt meiner lachſt,
Den Mantel reiß ich ihm vom Rücken;
Dir wird es nicht, ich wette drauf;
Den Mantel ihm zu nehmen, glucken.“

Nun bietet Aeolus all' ſeine Krafte auf:
Und hu! ein furchterliches Sauſen,
Faſt an der halben Weit, beginnt;
Thurmhohe Meereswogen brauſen,
Und Wolteun jagt der Wirbelwind
Empor aus aufgewuhltem Staube;
Und bebend ſeufzet die Natur,
Und angſtlich birgt im ſchwachen Laube
Sich jedes Blumchen auf der Flur.
Die Weid' und Pappel, die nur leiſe
Jm Spiel der Winde fluſterten,
Vrehn rauſchend ſich in einem Krefſſe.
Es ſfiiehn die ſcheuen Vogelchen,
Verliaſſen die beſturmten Neſter.
Die Eich' im Wald' allein ſteht kuhn und fluſtert

Spott
Auf den vermeßnen Windegott;

Aeelus iſt in der alten Fabellehre der Gott der
Winde gyund Fobus der Gott des Lichte, oder die
Sonnte.



316

Und unſer Wanderer ſchnallt ſeinen Mantel
fe derHerrn Aeolus zu Trotz und Spott!

Nun ſchweigt der Sturm; die Nacht am
Himmel ſchwindet;

Sanft ſcheint die Sonn' herab und warm,
Zu warm dem Wanderer, drum bindet
Er ſeinen Mantel ab, und nimmt ihn untern

Arm;Und ſeht! Herr Aeolus verſchwindet.
O lacht! Beſchamt ſchleicht er nach Haus.
Und forderte nicht mehr den Gott der Sonn'

heraus.
Tiedge.

Der wilde Apfelbaum.

Jn dem hohlen Stamme eines wilden Apfel—
baumes ließ ſich ein Schwarm Bienen nieder.
Sie fullten ihn mit den Schatzen ihres Honigs,
und der Baum ward ſo ſtolz darauf, daß er
alle andre Baume gegen ſich verachtete.

Da rief ihm ein Roſenſtock zu: „Elender
Stolz auf geliehene Sußigkeit! Jſt deine Frucht
darum weniger herbe? Jn dieſe treibe den Ho—
nig hinauf, wenn du es vermagſt; und dann
erſt wird dich der Menſch ſegnen!“

Leſſing.
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